
Beteiligung – ein Recht, in echt!
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Partizipation in pädagogischen Projekten, kollaboratives Arbeiten in künst-
lerischen Prozessen, Kinder- und Jugendbeiräte in Kultureinrichtungen und 
Kommunen, selbstorganisierte Jugendgruppen, Anhörung junger Menschen 
in Gremien – Beteiligung hat viele Facetten und Formate. Und die braucht es 
auch, um Kindern und Jugendlichen nicht nur eine Stimme zu geben und ihre 
Positionen sichtbar zu machen, sondern sie tatsächlich wirkmächtig werden 
zu lassen: als Gestalter*innen und Entscheider*innen.

Beteiligung ist ein unverrückbares Kinderrecht: Junge Menschen müssen an 
allen Entscheidungen, die sie betreffen, beteiligt werden, und zwar so um-
fassend wie möglich und nötig. Entsprechend lässt sich dieses Recht nicht 
auf bestimmte Lebens- und Bildungsbereiche beschränken oder in diese 
auslagern. Beteiligung sollte also in der Kulturellen Bildung nicht nur ein 
Auftrag, sondern eine Selbstverständlichkeit sein. Dennoch fragen wir uns 
immer wieder selbstkritisch, ob die Verwirklichung von Partizipation in der 
Kulturellen Bildung wirklich gelingt. 

Diese Frage bleibt virulent. Längst geht es um mehr als Partizipation in der 
kulturpädagogischen Praxis. Es geht darum, dass wir bereit sind, unsere 
Strukturen zu verändern und jungen Menschen Entscheidungsmacht zu 
 geben – darüber, wie unsere Organisationen und ihre Programme grund-
sätzlich gestaltet sind. 

Ich bin daher sehr gespannt darauf, wie wir uns gemeinsam noch stärker 
für das Kinderrecht Beteiligung einsetzen können: in der Praxis, in unseren 
Trägerstrukturen und im politischen Raum. Die Bundesregierung hat einen 
Nationalen Aktionsplan für Kinder- und Jugendbeteiligung angekündigt. 
 Aktionsplan heißt v. a.: Strategien entwickeln, Rahmenbedingungen verbes-
sern und gemeinsam handeln! Kulturelle Bildung muss Teil dieses Prozesses 
sein. 

 

Ihre Susanne Keuchel  
Vorsitzende der BKJ

Editorial

kubi greift spannende und spannungsreiche 
Themen auf. Wie spiegeln sich gesellschaftliche 
Herausforderungen in der kulturpädagogischen 
Praxis? Welche Positionen und „Schätze“ bringt 
Kulturelle Bildung ein, um ihnen zu begegnen? 
kubi bietet fachliche Reflexionen und Impulse. 
kubi erscheint zweimal jährlich.



5  Da geht noch etwas und muss 
mehr! Beteiligung, Partizipation, 
Teilhabe in der Kulturellen 
Bildung 
Fachbeitrag von Prof.in  
Bettina Heinrich, Evangelische 
Hochschule Ludwigsburg 

11  Kulturelle Beteiligung  
muss bei jungen Menschen 
direkt ansetzen 
Helena Fischer, Studentin

42  Wer, wie, was, wo Beteiligung?  
Zahlen, Definitionen und 
Hintergründe 

Interview

23  Beteiligung braucht 
 Selbstwirksamkeit  
kubi im Gespräch mit Mechthild 
Eickhoff, Fonds Soziokultur

27  Kinder- und Jugendbeteiligung 
ist Pflicht und keine Kür  
kubi im Gespräch mit  
Dominik Bär, Kinderfreundliche 
Kommunen

49  Vom Konsumieren zum 
 Mitproduzieren – Beteiligung  
in Kultureinrichtungen 
kubi im Gespräch mit  
Marc Grandmontagne, KULTUR-
EXPERTEN Wien

57  Beteiligung ist nichts,  
was man nebenbei macht 
kubi im Gespräch mit Tamino 
Knetsch, LKJ Thüringen, und 
Katharina Bluhm, Bildungsstätte 
Schabernack und LAG Medien 
MV

Praxis

15  Hier wirst du gebraucht!  
Jugendteam, Kunstwerkstatt  
Bad Kreuznach

18  Bemerken. Beteiligen. Bewirken 
Wie geht echte Partizipation? 
Diese Jugendlichen zeigen es.

31  Kinder sollen Ma(r)l mitent-
scheiden: Stadtentwicklung  
per App  
Projekt „Marl geht App“, 
 MaKi-Mobil Marl

35  Vom Pläne schmieden  
zum Brücken bauen  
Projekt „Planschmiede Weimar“, 
junges theater  stellwerk, Weimar

39  Gemeinsam füreinander –  
Ein ganzes Jahr der Jugend  
Jugendkulturjahr/Jugendrat, 
Stadt Ratingen

53  Jugend macht Museum  
Bundesweites Netzwerk 
der Jugendgremien an 
Kunstinstitutionen

61  Kindertiger: Die Jugend  
will selbst entscheiden, was  
sie sehen will 
Drehbuchpreis Kindertiger, 
VISION Kino, KiKA und Jugend 
Filmjury der Deutschen Film- und 
Medienbewertung

65  Mit dem Avatar virtuelle 
 Chorwelten mitgestalten 
Projekt „re:mix – Jugend singt 
und mischt sich ein“, Deutsche 
Chorjugend und mediale pfade

Jugend macht Museum 
Bundesweites Netzwerk der 
Jugendgremien an Kunst-
institutionen 
S. 53

Gemeinsam füreinander – 
Ein ganzes Jahr der Jugend 
Jugendkulturjahr/Jugendrat, 
Stadt Ratingen  
S. 39

Bemerken. Beteiligen. Bewirken 
Wie geht echte Partizipation? 
Diese Jugendlichen zeigen es. 
S. 18

Inhalt



4 5Da geht noch etwas und muss mehr! Fachbeitrag

Ohne kritische Reflexion 
der strukturellen Rahmen-
bedingungen kann die 
Frage der gelingenden 
Partizipation nicht beant-
wortet werden.
 Prof.in Bettina Heinrich

Da geht noch 
etwas und muss 
mehr!
  Beteiligung, Partizipation, Teilhabe  
in der Kulturellen Bildung

Prof.in Bettina Heinrich

„Teilhabe ermöglichen“ gilt als ein zentra-
les Ziel Kultureller Bildung, das nicht zuletzt über unter-
schiedliche Förderprogramme an die Akteure und Akteu-
rinnen im Feld herangetragen wird. Aber wie sieht es mit 

„Beteiligung“ oder „Partizipation“ aus? Schließlich geht es 
auch bei diesen beiden Begriffen um „Teil sein“ oder „Teil 
werden“. Alle drei Begrifflichkeiten sind in der Kulturellen 
Bildung zentral: Wir wollen gesellschaftliche und kulturel-
le Teilhabe ermöglichen, für eine „gute Praxis“ ist neben 
Freiwilligkeit auch „Partizipation […] grundlegend“ und 
es sollte für Kinder und Jugendliche „eine Wahl aus un-
terschiedlichen Angeboten und Beteiligungsformen mög-
lich sein“ (BKJ o. J.: 2). Doch wie verhalten sich die Begriffe 
zueinander?.

Fangen wir mit Teilhabe an. Es werden vier Teilhabedi-
mensionen unterschieden: die materielle, politische, kul-
turelle und soziale. Diese Dimensionen sind in der Allge-

1 Allgemeine Erklärung der Menschenrechte von 1948; Art 22: „Jeder hat als Mitglied der Gesellschaft das Recht […] in den Genuß der wirtschaftlichen, sozialen und 
kulturellen Rechte zu gelangen, die für seine Würde und die freie Entwicklung seiner Persönlichkeit unentbehrlich sind.“

meinen Erklärung der Menschenrechte von 1948[1] veran-
kert. Diese zu gewährleisten, ist Aufgabe des Staates (vgl. 

Vollmer 2021). Er ist gefordert Infrastrukturen vorzuhalten, die 
Teilhabe ermöglichen. Aber nun kommt die Beteiligung ins 
Spiel: Die Infrastrukturen müssen auch für Bürger*innen, 
Kinder und Jugendliche zugänglich sein. Das Präfix „be“ in 
„be-teiligen“ deutet auf eine Zustandsveränderung hin und 
zusammen mit der zweiten Worthälfte wird deutlich, dass 
Individuen die Möglichkeit bekommen sollen, „mehr Teil“ 
zu werden bzw. werden zu können. Und Partizipation? In 

„pars“ für „Teil“ und „capere“ für „nehmen, greifen, an-
eignen“ klingt „beteiligt werden“ an. In der Praxis werden 
die Begriffe nicht selten gleichgesetzt, unterscheiden sich 
aber. Unter Beteiligung wird in erster Linie ein methodi-
scher Zugang verstanden, während Partizipation politisch 
konnotiert ist. Sie gilt als grundsätzliches Prinzip demokra-
tisch verfasster Gesellschaften: „‚Partizipation‘ bezeichnet 

Beteiligung, Partizipation, Teilhabe – was verbindet und 
unterscheidet die Begriffe? Gibt es einen Beteiligungs-
auftrag in der Kulturellen Bildung? Und wenn ein Mehr 
an Beteiligung gewünscht ist, was bliebe zu tun?
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Nicht ohne Zielkonflikte und Dilemmata

Kulturelle, aber auch allgemeine Teil-
habe- und Beteiligungsrechte sind nicht wirklich zu tren-
nen – rechtlich nicht und in der Praxis auch nicht, denn 
Teilhabe wird ohne Partizipation und Beteiligung nicht 
funktionieren. Letztendlich ist es unsere Aufgabe auszu-
loten, wie aus den verankerten Partizipationsrechten wirk-
liche Partizipationsmöglichkeiten werden können. Steht 
Kulturelle Bildung hier vor spezifischen Herausforderun-
gen? Nein! Aber zu beachten ist, dass Kulturelle Bildung in 
sehr unterschiedliche institutionelle und organisatorische 
Strukturen eingebunden ist. Diese reichen von künstleri-
schen, kulturpädagogischen Initiativen, über Kulturverei-
ne, Jugendeinrichtungen mit Kulturprofil, Soziokulturel-
len Zentren und Kultureinrichtungen bis hin zu Schule 
und Kindertagesstätte (vgl. Hübner 2019). Es ist unmöglich, al-
le Partizipations- und Beteiligungsaspekte und auch -hür-
den in diesen unterschiedlichen Settings und Kontexten zu 
vertiefen. Aus diesem Grunde werden im Folgenden He-
rausforderungen angeschnitten, die grundlegender Natur 
sind: Erstens bedarf es eines selbstkritischen Blickes auf 
unsere eigene professionelle Haltung gegenüber Partizipa-
tion und zweitens eines kritisch-analytischen auf die struk-
turelle Verankerung von Partizipationsrechten in unseren 
Institutionen.

Professionelle Haltung auf dem Prüfstand

Gelungene Partizipation steht und fällt 
damit, ob „die Professionellen“ dazu bereit sind, d. h. auch 
hier geht es um Offenheit und zwar unsere eigene (vgl. AGJ 

2018, Voigts 2021, Schwanenflügel/Schwerthelm 2021). Aber wie offen 
sind wir wirklich? Auf der einen Seite stehen Kinder und 
Jugendliche als Empfänger*innen unserer, auf Grundla-
ge des fachlichen Denkrahmens konfigurierten Angebo-
te. Auf der anderen Seite gilt unser Normen- und Werte-
gerüst, also die grundlegende professionelle Haltung der 
Fachkräfte, als Dreh- und Angelpunkt bei der Umsetzung 
von Partizipation (vgl. Voigts 2021). Wir, die kulturpädagogi-

schen Fachkräfte, sind nun einmal mit Macht ausgestattet 
und – so der Vorwurf – praktizieren eine „Expert*innende-
mokratie“ (Schwanenflügel/Schwerthelm 2021: 994). Aber: Das Recht 
auf Partizipation leitet sich nicht daraus ab, über Wissen, 
Kompetenz oder Erfahrung zu verfügen, oder ob man et-
was „kann“, sondern ob man von einer Entscheidung „be-
troffen“ ist. Daher sind wir aufgefordert, immer wieder un-
sere eigene Beteiligungspraxis auf den Prüfstand zu stellen 
und zu schauen, wie wir dem gesetzlich formulierten Parti-
zipationsauftrag und unseren eigenen pädagogisch formu-
lierten Partizipationsansprüchen gerechter werden kön-
nen. Ohne Macht abzugeben, wird es nicht gehen.

Die strukturellen Gegebenheiten unserer  
Institutionen auf dem Prüfstand

Inwieweit wir Beteiligung und Partizipation 
als handlungsleitend für unsere Praxis ansehen, ist auch 
mit den institutionellen Gegebenheiten verknüpft. Von 
diesen sind wir Teil, diese gestalten wir mit. Ohne kriti-
sche Reflexion der strukturellen Rahmenbedingungen (vgl. 

Reitz 2015: 6f.) kann die Frage der gelingenden Partizipation 
nicht beantwortet werden. Die Arbeitsgemeinschaft für Ju-
gendhilfe (AGJ) stellt mit Blick auf die Partizipationsreali-
täten in der offenen Kinder- und Jugendarbeit ganz nüch-
tern fest: „Es läßt sich durchaus eine Diskrepanz zwischen 
den programmatischen Verlautbarungen (nicht zuletzt 
auch der zuständigen politischen Gremien), den unablässi-
gen fachlichen Forderungen und der institutionellen Wirk-
lichkeit beobachten“ (AGJ 2018: 13). Welche strukturell veran-
kerten Beteiligungsmöglichkeiten gibt es in den kulturpä-
dagogischen Einrichtungen, die nicht unter die Kategorie 

„Scheinpartizipation“ fallen? Gibt es z. B. repräsentative Be-
teiligungsformate wie einen Jugendbeirat, der qua Satzung 
die Grundlinien des Einrichtungsprofils, des Verbandspro-
fils oder Arbeitsschwerpunkte mitbestimmen kann und 
auch über eigene Finanzmittel verfügt? Letztendlich muss 
offen gelegt werden, was geht und was nicht, d. h. Spielräu-
me und Grenzen der Partizipation müssen transparent ge-
macht werden – die Rollen, Rechte, Verantwortlichkeiten, 
Machtverhältnisse und mögliche Abhängigkeiten der Insti-
tutionen und Entscheider*innen von Dritten, z. B. Geldge-
ber*innen (vgl. AGJ 2018, Schwanenflügel/Schwerthelm 2021, Schwerthelm/

Sturzenhecker 2016, Voigts 2021).

einen Prozess, bei dem sich ein Subjekt in soziale, kulturel-
le, ökonomische und politische Gestaltungsprozesse ein-
mischt“ (AGJ 2018: 3). Partizipation verbindet somit individu-
elle und überindividuelle Beteiligung und hat sich in der 
Sozial-, Kinder- und Jugendarbeit als Leitprinzip, Hand-
lungskonzept und Schlüsselbegriff durchgesetzt. Allein 
beim Einordnen der drei Begriffe wird deutlich, dass sich 
Kulturelle Bildung im Spannungsfeld zwischen politisch-
gesellschaftlichem Anspruch auf „Teil-haben“, dem indivi-
duellen Öffnen von Wegen zum „be-teil-igt sein“ und dem, 
in unterschiedlichen gesellschaftlichen Kontexten „part-iz-
pieren können“ bewegt. 

Mehr als Begriffe – vielmehr Rechte

Partizipation als Maxime der Jugendarbeit ist 
seit 1990 im Kinder- und Jugendhilfegesetz (KJGH), heu-
te SGB VIII, verankert.[2] Es bezieht sich auf alle Felder der 
Jugendarbeit – somit auch „die außerschulische Bildung 
mit allgemeiner, politischer, sozialer, gesundheitlicher, kul-
tureller, naturkundlicher und technischer Bildung“ (§11 SGB 

VIII, Abs. 3 (1)). Im SGB VIII werden einerseits Teilhaberechte 
formuliert: „Jungen Menschen sind die zur Förderung ih-
rer Entwicklung erforderlichen Angebote der Jugendarbeit 
zur Verfügung zu stellen […].“ (ebd.), d. h. die o. g. Infrastruk-
turen. Andererseits definiert §11 Beteiligungs- und Parti-
zipationsrechte: Die Angebote „sollen an den Interessen 
junger Menschen anknüpfen und von ihnen mitbestimmt 
und mitgestaltet werden, sie zur Selbstbestimmung befä-
higen und zu gesellschaftlicher Mitverantwortung und zu 
sozialem Engagement anregen und hinführen“ (ebd.). Allge-
meine, aber auch spezifisch kulturelle Teilhabe- und Par-
tizipationsrechte von Kindern und Jugendlichen sind da-
rüber hinaus mehrfach im Rechtssystem verankert – von 
Gemeindeordnungen bis hin zu UN-Konventionen (vgl. Deut-

sches Kinderhilfswerk 2019).

2 Das KJHG galt seinerzeit als wichtiger Meilenstein bei der allgemeinen Anerkennung von Kinderrechten, d. h. von Kindern und Jugendlichen als Träger eigener Rechte. (vgl. 
APuZ 2010)

Rechte umsetzen:  
Partizipations- und Beteiligungsformen

Grundsätzlich lassen sich zwei Perspek-
tiven auf Beteiligung bzw. Partizipation unterscheiden. 
Die eine blickt horizontal auf die verschiedenen Formen 
und die andere vertikal, hier interessiert der Grad der Be-
teiligung. Die Berliner Stiftung SPI differenziert horizon-
tal zwischen repräsentativer Beteiligung (z. B. Jugend-
parlamente, Jugendbeirat), offenen Formen (z. B. Voll-
versammlungen), projektorientierten sowie punktuellen 
Beteiligungsformen (z. B. Meckerkasten, Evaluation) und 
zwischen den alltäglichen Beteiligungen, z. B. an Entschei-
dungen und Planungen (vgl. Stiftung SPI 2022). Zu nennen wä-
ren noch informelle Partizipationsformen, also das direkte 
Gespräch zwischen Kindern, Jugendlichen und Mitarbei-
ter*innen (vgl. Schwanenflügel/Schwerthelm 2021: 992). Alle hier ge-
nannten Beteiligungsformen lassen sich auch in der Kultu-
rellen Bildung wiederfinden. 

Den vertikalen Blick macht die Partizipationspyrami-
de deutlich (vgl. Straßburger/Rieger 2014; siehe auch S. 43). Die Ebe-
nen und Stufen sind als unterschiedliche Folien zu sehen, 
die in der professionellen Praxis der Kulturellen Bildung 
über das eigene Handeln gelegt werden können. Partizi-
pation ist schlussendlich kontextabhängig: In einem ein-
maligen, über Drittmittel finanzierten und mit formalen 
Vorgaben verbundenen kulturellen Ferienprojekt stellen 
sich andere Fragen der Partizipation als in einem stadtteil-
bezogenen Jugendkulturprojekt mit einjähriger Laufzeit 
oder bei einer neuen Jugendkulturinitiative, die die kom-
munale Verwaltung, Politik und die Jugend- und Kultur-
einrichtungen vor Ort gleichermaßen adressiert. In einer 
etablierten Jugendeinrichtung mit kulturpädagogischem 
Profil Partizipation umzusetzen, ist mit anderen Heraus-
forderungen verbunden, als bei Projekten im schulischen 
Kontext, die sich in zwei unterschiedlichen pädagogischen 
Systemlogiken bewegen – in der außerschulischen und 
schulischen. Je mehr wir die Partizipationspotenziale in 
und von Institutionen in den Blick nehmen, desto mehr 
geht es um die strukturelle Verankerung von Partizipation 
und damit um das Wichtigste: den Umbau von Macht- und 
Entscheidungsstrukturen.
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Gelungene Partizipation 
steht und fällt damit,  
ob „die Professionellen“ 
dazu bereit sind,  
d. h. auch hier geht es  
um  Offenheit und zwar 
 unsere eigene. 
 Prof.in Bettina Heinrich

Beteiligung und Partizipation –  
da geht noch etwas!

„Die partizipative Praxis ist und bleibt 
komplex“, schreibt Voigts (2021: 370). Die Aussage ist so 
schlicht wie wahr. Partizipation ist wie Demokratie „nie fer-
tig“, wir müssen beides immer wieder neu mit Leben fül-
len. Neben den Spannungsfeldern und Zielkonflikten, die 
der Kinder- und Jugendarbeit per se innewohnen[3], hängt 
ein mögliches „Mehr“ an Partizipation neben unserer ei-
genen professionellen Haltung und Offenheit im kultur-
pädagogischen Alltag auch von unserer Bereitschaft ab, 
Macht- und Entscheidungshoheit abzugeben. Kinder und 
Jugendliche müssen als Mitgestalter*innen und Entschei-
der*innen „verfassungsrechtlich“ in den Institutionen 
verankert werden. Letztendlich sind es jedoch die jungen 
Menschen selbst, die bestimmen können und sollen, was 
sie als „partizipativ“ erleben, wo sie Beteiligung und Parti-
zipation umgesetzt sehen wollen und wo nicht. _

3 Gemeint sind an dieser Stelle die in der Jugendarbeit immer wieder verhandelten Spannungsfelder wie z. B. „Offenheit für alle“ versus „Zielgruppenbezug“, „Interessen  
von Kindern und Jugendlichen“ versus „gesellschaftlich und politisch formulierte Erwartungen“ oder „Selbstorganisation“ versus „von Erwachsenen geprägte Strukturen“. 
(vgl. Voigts 2021, Becker 2020, Schnurr 2018, Schwanenflügel et al 2020, BMFSFJ 2020).
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Die meisten sehen keinen subjektiven 
Nutzen, nur subjektive Kosten, wenn 
sie auf Partizipation schauen. Aber das 
erscheint mir ein springender Punkt 
zu sein – die Frage nach dem persön-
lichen Nutzen.
 Helena Fischer

Partizipation fängt meiner Meinung nach 
damit an, sich Gedanken zu machen, was man selbst 
verändern, unterstützen und / oder hervorbrin-
gen möchte. Ich hatte bereits in der Mittelstufe den 
Wunsch, mich sozial und kulturell zu beteiligen. Per-
sönlich bin ich mit der Einstellung herangegangen, 
dass ich einen Teil dazu beitragen möchte, Menschen 
zu helfen. Der Gedanke etwas Gutes tun zu können 
und das bereits mit geringem Zeitaufwand.

Ich sehe Engagement als eine Tätigkeit, sich unab-
hängig von der Schule, der Ausbildung oder dem Job 
für Dinge einzusetzen, die einem persönlich wichtig 
sind. Engagement in Kultur bietet Möglichkeiten, sich 
nach seinen persönlichen Interessen politisch, sozial 
und kulturunterstützend auszurichten.

Mein bisheriges Engagement im Bereich Kultur 

Mit 16 Jahren habe ich mich auf 
die Suche nach einer „sinnvollen“ Nebenbeschäfti-
gung gemacht und bin so auf das Angebot an Ehren-
ämtern in meiner Stadt aufmerksam geworden. Über 
die Website der Stadt bin ich auf die Liste an Angebo-
ten in meiner Umgebung gestoßen und habe geschaut, 
welche Tätigkeit mich am meisten anspricht. Darüber 
bin ich auf das Projekt aufmerksam geworden, an dem 
ich nun seit drei Jahren teilnehme. Das Projekt bietet 
zugewanderten Menschen, die sich in Deutschland ein 
neues Leben aufbauen, einen offenen Gesprächsraum 
außerhalb ihrer Deutschkurse. Ausgehend von der 
städtischen Bibliothek werden mehrmals wöchentlich 
Gesprächsrunden an verschiedenen Standorten an-

Kulturelle Beteiligung spielt schon seit einigen Jahren 
eine große Rolle in meinem Leben. Aufgrund meiner 
Erfahrungen fiel mir auf, warum Partizipation auch 
bei jungen Menschen keine Aufmerksamkeit erhält – 
und wie sich das ändern könnte.

Kulturelle Betei li
gung muss bei 
 jungen Menschen 
direkt ansetzen 

Helena Fischer
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cke von Jugendlichen für Jugendliche in kulturelle Pro-
jekte bin ich überzeugt davon, dass die Beteiligungs-
quote ansteigen wird.

Beteiligung kann meiner Auffassung nach durch 
verschiedene Ansätze gestärkt werden: Ein Aspekt, wa-
rum die Beteiligung junger Menschen nicht hoch ist, 
ist der fehlende Anreiz. Ein paar meiner Freund*in-
nen engagieren sich in den Bereichen Kultur, Bildung 
und Politik. Doch das ist nur eine kleine Prozentzahl an 
Menschen in meinem Alter, die ich kenne, die sich frei-
willig dafür entschieden haben. Wenn ich anderen jun-
gen Menschen erzähle, dass ich mich in meiner Frei-
zeit engagiere, dann bekomme ich immer die Frage: 
Was bekommst du denn dafür? Die meisten sehen kei-
nen subjektiven Nutzen, nur subjektive Kosten, wenn 
sie auf Partizipation schauen. Aber das erscheint mir 
ein springender Punkt zu sein – die Frage nach dem 
persönlichen Nutzen. Ich kann nur jedem ans Herz le-
gen, einmal zu schauen: Gibt es ein Angebot in meiner 
Umgebung, das mich wirklich interessiert oder eine 
Aktion, an der ich gerne teilnehmen möchte?

Für einige ist auch die Zeit ein entscheidender Fak-
tor: die Zeit, die man zur Verfügung hat bzw. die Zeit, 
die man für eine ehrenamtliche Tätigkeit aufwenden 
muss. Doch wenn man eine Stelle oder ein Angebot ge-
funden hat, von dem man überzeugt ist, dann braucht 

Beteiligung auch nicht mit Geld entlohnt werden. Was 
Partizipation ausmacht, ist doch die Möglichkeit, sich 
face-to-face connecten zu können. 

Ich sehe großes Potenzial in der Vernetzung von 
Menschen mit gleichen Interessen, die sich gegensei-
tig bestärken, unterstützen und inspirieren. Und somit 
nicht nur die Motivation zu erhöhen, sich in der Frei-
zeit zu beteiligen, sondern auch die Wirkung der Betei-
ligung selbst. _

geboten, bei denen ich als Moderatorin ehrenamtlich 
an zwei Standorten mitarbeite. Meine Motivation war 
es, etwas zu tun, das man sich in einer bestimmten Le-
benssituation auch von anderen Menschen wünschen 
würde. Im Speziellen hatte ich immer das Szenario im 
Hinterkopf: „Wenn ich später ins Ausland ziehen wür-
de und mir ein neues Leben in einem Land aufbauen 
möchte, dessen Sprache ich nicht beherrsche, bin ich 
auf die Unterstützung von Muttersprachler*innen an-
gewiesen“. Genau so ergeht es vielen tausenden Men-
schen in Deutschland, daher möchte ich meinen Bei-
trag in einem für mich persönlich so bedeutenden Pro-
jekt leisten.

Davon abgesehen bietet mir das Ehrenamt persön-
liche Bereicherung, indem ich andere Menschen unter-
stütze, in Austausch mit ihnen trete und gleichzeitig 
selbst auch neue Erfahrungen sammeln kann.

Eine weitere Tätigkeit im Bereich kulturelle Partizi-
pation habe ich nach dem Abitur angetreten. Ich woll-
te nach meinem Abschluss nicht direkt studieren und 
habe mich daher für einen Freiwilligendienst entschie-
den. Einerseits um in die Berufswelt der Öffentlich-
keitsarbeit, Eventplanung und Arbeit mit Jugendlichen 
zu schnuppern, und mich gleichzeitig in meinen Inte-
ressenbereichen einzusetzen. Über das Portal „Freiwil-
ligendienste Kultur und Bildung“ bin ich auf die Tin-
con aufmerksam geworden. Die Tincon ist eine Konfe-
renz für digitale Jugendkultur. Sie bietet Austausch von 
Wissen und Können zu allen Themen von Popkultur 
bis Wissenschaft, das adressierte Publikum sind junge 
Menschen von 13 bis 25 Jahren.

Dort hat man mir gezeigt, wie Partizipation im kul-
turellen Bereich gestaltet werden kann. Eine Konferenz 
zu veranstalten, bei der junge Menschen den Raum be-
kommen, sich auszuprobieren, andere Menschen ken-
nenzulernen, die ähnliche Träume oder Ziele haben 
und Speaker*innen hautnah zu erleben. Dazu kommt, 
dass man bereits als junger Mensch Teil der Planung, 
Durchführung und Nachbereitung der Events sein 
kann, wenn man sich für das U21-Team bewirbt, das 
einmal im Jahr aufgestellt wird. Für mich war dieses 
Jahr eine persönliche Bereicherung – ich möchte die 
Zeit, Erfahrung und Menschen nicht missen.

Was es für mehr Jugendbeteiligung braucht

Meiner Meinung nach sollte das 
Engagementangebot weiter ausgebaut werden, um ein 
breites Spektrum kultureller Beteiligung zu schaffen. 
Vielleicht wäre eine Studie zu Angebot und Nachfrage 
mit Blick auf die Wünsche junger Menschen eine Her-
angehensweise, um den Blick auf kulturelle Partizipa-
tion zu schärfen.

Unterstützung Jugendlicher im Bereich Partizi-
pation spielt eine große Rolle. Einerseits ist es hilf-
reich, Ressourcen gestellt zu bekommen, die man sich 
oft selbst nicht leisten kann, um eigene Projekte um-
setzen zu können. Andererseits sollten mehr gut er-
reichbare Anlaufstellen bereitgestellt werden. Wichtig 
scheint mir, einen Treffpunkt zu schaffen, am besten 
mit einem speziellen Fokus, damit sich Jugendliche in 
ihrer Freizeit mit anderen vernetzen können, die die 
gleichen Interessen pflegen, genauso wie vor Ort An-
sprechpartner*innen zu haben, die den Aufrufen und 
Projekten von Jugendlichen Gehör verschaffen und sie 
mit Umsetzungskraft unterstützen. Und das in einem 
Rahmen, der außerhalb der Schule und Familie statt-
finden kann. Denn Partizipation lebt vom gemeinsa-
men Gestalten: Mit anderen zusammen Projekte, wie 
Events, organisieren, voneinander lernen, über ge-
meinsame Interessen sprechen. Ich denke hier bspw. 
an einen Treffpunkt in meinem Viertel, der die Mög-
lichkeit bietet, sich mit Freund*innen eigeninitiiert zu 
treffen und geplante Angebote wahrzunehmen, wie 
Kreativkurse, Diskussionsrunden etc.

Beim Blick auf Eigenengagement ist die fehlen-
de Kommunikation meiner Meinung nach eine große 
Herausforderung: Junge Menschen müssen wissen, 
dass man für Beteiligung im Allgemeinen keine spe-
zielle Ausbildung braucht, kein*e Expert*in sein muss 
und für viele Angebote nicht einmal volljährig. Alles 
Punkte, die mir zuerst nicht bewusst waren. Die Betei-
ligungsmöglichkeiten für junge Menschen scheinen 
mir also zum Großteil nicht sichtbar. Mehr Präsenz 
könnten junge Menschen, die auf verschiedenen So-
cial Media Plattformen als Multiplikator*innen für die 
Angebote agieren, erreichen. Ganz im Speziellen Tik-
Tok, eine Plattform, die von persönlichen Eindrücken, 
Empfehlungen und Erfahrungsberichten nur so strotzt, 
dient dem Anreiz für neue Aktivitäten. Durch Einbli-

Was Partizipation  ausmacht, ist  
doch die Möglichkeit, sich face- to-
face connecten zu können.
 Helena Fischer

Helena Fischer studiert an der Technischen 
Universität Dresden den Bachelorstudien-
gang „Medienforschung“, aktuell im zweiten 
Semester. Parallel ist sie ehrenamtlich in der 
Städtischen Bibliothek Dresden im Projekt 
„Dialog in Deutsch“ tätig und möchte sich 
auch in Zukunft weiter für sozial-kulturelle 
Anliegen einsetzen. Ihr Freiwilliges Jahr 
Beteiligung hat Helena im Redaktions- und 
Programmteam der Tincon absolviert,  
der Konferenz für Digitale Jugendkultur  
in  Berlin.



14 15Hier wirst du gebraucht! Praxis

Hier wirst du 
gebraucht!

  Jugendteam, Kunstwerkstatt Bad Kreuznach

Es ist schon eine Weile her, dass drei Jugendliche in Bad 
Kreuznach in die frisch gegründete Kunstwerkstatt schrit-
ten und ein Jugendteam einforderten. Die Gründer*innen 
haben die Stadt inzwischen verlassen, aber ihre legendä-
ren Malpartys werden dort weiter gefeiert.
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Zusammenspiel mit Erwachsenen 
funktioniert, sind die Leitenden des 
Jugendteams stolz auf „ihre“ neuen 
Jugendlichen und sich sicher, dass 
die Übernahme von Verantwortung 
ein ganz wesentlicher Faktor für 
gelungene Partizipation ist. 

  Kunst ist politisch

Eine neue Erkenntnis für Renate 
Ziegler ist, dass das Angebot für 
Jugendliche durchaus politisch sein 
darf. Als sie zu einer Veranstaltung 
zum Thema Rassismus lädt, kommen 
überdurchschnittlich viele Jugend-
liche und es entsteht eine lebhafte 
Auseinandersetzung, an der sich 
auch Teilnehmer*innen beteiligen, 
die selbst Erfahrungen mit Rassismus 
gemacht haben. Wo Renate Ziegler 
besorgt war, vielleicht Wunden auf-
zureißen, sind die Teilnehmer*innen 

froh und bedanken sich, dass es in der Kunstwerkstatt 
Raum für dieses Thema gibt. Zahra Ismaili sieht Politik 
sogar als einen konstituierenden Bestandteil des Jugend-
teams. „Die Kunstwerkstatt ist nicht nur Kunst, sondern 
es geht immer auch um Werte. Allein schon dadurch, 
dass bei uns alle willkommen sind, egal wie verschieden 
verrückt wir sind. Allein schon durch unsere Offenheit 
und unser Aufstehen gegen Rassismus sind wir politisch.“ 
Die 20-Jährige, die gerade ein Freiwilliges Soziales Jahr 
im Diakonie Krankenhaus Bad Kreuznach macht, fragt 
sich, ob die politischen Themen nicht etwas sind, um das 

ihre Generation gar nicht drum herum kommt. „Egal ob 
Rassismus oder Umwelt, das ist einfach etwas, das uns 
alle bewegt. Und ob wir wollen oder nicht, fließt das in 
die Projekte mit ein. Wenn wir da jetzt noch öfter, aktiver 
darüber reden, fände ich das echt spannend.“ Und so 
könnte das Jugendteam auch nach außen politische 
Teilhabe ausüben und Veränderung bewirken.

Renate Ziegler bewegt im Zusammenhang mit der 
Kunstwerkstatt noch eine weitere politische Frage: 
Würde sich Teilhabe verändern, wenn der Besuch von 
Kursen und Workshops in der Kunstwerkstatt kostenfrei 
wäre? Denn dass mangelnde finanzielle Ressourcen für 
einige Familien in Bad Kreuznach eine Hürde darstellen, 
an kreativen Prozessen teilzuhaben, ist der Leiterin der 
Kunstwerkstatt bewusst. Zwar können Kinder ohne finan-
zielle Möglichkeit bereits kostenlos teilnehmen, gerne 
würde die Leiterin aber mal für ein Jahr ausprobieren, auf 
alle Gebühren zu verzichten. „Kultur muss für alle offen 
sein. Es nervt mich, dass das Geld kostet. Wer weiß, wer 
noch alles hier wäre, wenn es kein Geld kosten würde?“ 
Vielleicht würden mehr Menschen dann auch wieder ihre 
eigenen Kunstfertigkeiten einbringen und sich selbst als 
Gestalter*innen begreifen. Und vielleicht wird Renate 
Ziegler auch bei diesem Vorhaben die Unterstützung und 
Erfahrung des Jugendteams gebrauchen können. _

Text: Kathrin Köller

Dank Renate Ziegler, der Leiterin der Kunstwerkstatt, die 
nicht nur die Mittel und Wege findet, sondern auch von 
Anfang an auf Mitbestimmung setzt, und dank junger 
Leute wie der heute 20-jährigen Zahra Ismaili, die das 
Team schnell für sich entdeckt und andere mitzieht. 
„Dieser Faktor, dass wir jeden Freitag gemeinsam 
gekocht haben und selber mitbestimmen konnten, was 
dann entsteht, das hat uns das Gefühl gegeben, wirklich 
ein Teil der Kunstwerkstatt zu sein. An den Malpartys 
haben wir auch teilgenommen und das war schon sehr 
cool. So was in seiner eigenen Stadt anbieten zu können, 
das fanden wir halt besonders, weil in Kreuznach gibt’s 
echt nicht viele Angebote für Kulturinteressierte.“ Zahra 
Ismaili sieht Jugendliche als die besten Netzwerker*innen 
für die eigene Sache. „Ich glaube, dass wir Jugendlichen 
einen Draht zu anderen Jugendlichen haben. Wir können 
da connecten und ein Netzwerk aufbauen.“ 

Schule der Partizipation

Gerade hat mal wieder ein Generationenwechsel stattge-
funden. Die „Alten“ haben die Schule verlassen und man-
gels Perspektive damit zumeist auch die Kleinstadt. Sie 
nehmen aus den Erfahrungen in der Kunstwerkstatt ein 
starkes Gefühl von Selbstwirksamkeit mit. Heute sitzen 
im Jugendteam neue Leute, die das gemeinsame Kochen 
am Freitagabend nicht kennen, die Präsenztreffen wegen 
Corona nicht kennen, die gar nicht wissen, wie sie selbst 
gemeinsam etwas gestalten können. Renate Ziegler ist 
bedrückt, dass viele Kinder und Jugendliche „wie in sich 
eingesperrt sind“ und erst wieder lernen müssen, nach 
draußen zu gehen, sich nebeneinander zu setzen und 
aktiv zu werden. „Manche haben noch diese Haltung, 
man sitzt halt da und wartet darauf, was man machen 
soll und das ist das Gegenteil von dem, was wir wollen“, 
erzählt Marlo Leske, der erst Mitglied war und heute als 
einer von zwei Freiwilligen das neue Jugendteam mit 
Renate Ziegler betreut. Für sie alle ist es eine Herausfor-
derung, die „Lockdown-Jugendlichen“ aus der Passivität 
zu holen: „Wenn man fragt, was für Ideen sie haben, dann 
kommt erst mal nichts und dann werfen sie eine sehr 
schräge Idee in den Raum“, hat Marlo Leske die Erfah-
rung gemacht. Aber er und Lena Weikert, die nur ein paar 
Jahre älter sind als ihre „Klientel“, lassen sich davon nicht 
abschrecken. Sie nehmen ein großes Blatt Papier, schrei-
ben die Idee fett darauf und fragen nach dem nächsten 
Vorschlag. „Allein durch das Sammeln der Ideen entsteht 
ein Gefühl von ‚meine Idee kann etwas werden.‘ Wenn 
sie dann merken, dass was geht, dass tatsächlich etwas 
daraus gemacht wird, dann entsteht mehr Sicherheit und 
die Unsicherheit, sich einzubringen, wird überwunden“, 
erzählt Marlo Leske begeistert.

Wir brauchen dich! 

Marlo Leske und Lena Weikert ist aber auch wichtig, 
dass sich die Jugendlichen nicht nur als Ideenge-
ber*innen verstehen, sondern auch verantwortlich an 
der Umsetzung arbeiten, Aufgaben übernehmen und 
in den Ablauf eingebunden werden. Damit die Dinge 
funktionieren, aber auch um zu vermitteln, dass ohne die 
Teilnehmer*innen selbst nichts läuft. „Ich glaube, das 
hat die Motivation, sich selber einzubringen, gesteigert. 
Gebraucht zu werden, das kann ich aus eigener Erfah-
rung sagen, ist immer was Tolles, wenn eine Aktion dann 
erfolgreich ist. Das ist etwas extrem Cooles und schweißt 
die Gruppe zusammen“, sagt Marlo Leske.

Renate Ziegler, die das Gesamtprogramm der Kunstwerk-
statt in Zeiten wachsender Aufgaben zu verantworten 
hat, sieht, wie der Funke der Teilhabe, der im Jugend-
team entzündet wird, auch auf andere Bereiche über-
springt. „Wir haben oft Stadtteilfeste. Wir haben ganz neu 
einen Bus mit einer mobilen Kunstwerkstatt. Wir haben 
zu wenig Kursleiter*innen und manchmal fehlt es einfach 
an allen Ecken und Enden. Und dann schreiben wir in die 
Gruppe: Könnt ihr uns heute Mittag vielleicht mal für zwei 
Stunden helfen? Oder am Samstag?“ In letzter Zeit wurde 
wirklich oft nach Unterstützung und Beteiligung gefragt. 
„Ich bin immer wieder völlig verblüfft, dass da meistens 
drei bis vier Leute sagen, ja, ich komme, ich helfe euch.“ 
Ohne die Jugendlichen aus dem Team wäre vieles nicht 
möglich gewesen. Auch wenn das natürlich nur im 

Ich glaube, dass wir Jugendlichen 
einen Draht zu anderen Jugendlichen 
haben. Wir können da connecten  
und ein Netzwerk aufbauen. 
 
 Zahra Ismaili
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Bemerken. 
 Beteiligen. 
Bewirken
  Wie geht echte Partizipation?  
Diese Jugendlichen zeigen es.

Wo bringen sich junge Menschen ein, wo sehen 
sie  Potenzial für Veränderung und wo wünschen 
sie sich mehr Raum für Mitbestimmung? Estera, 
 Florian, Olivia und Frida engagieren sich in ihrer 
Freizeit für Kultur und bringen ihre Themen aktiv 
selbst voran. 

Als ich nach Deutsch-
land kam, wusste 
ich nicht viel über 
mich selbst. Und 

dann habe ich angefangen in einem 
Kinder- und Jugendzentrum Theater 
zu spielen. Wir haben etwas auf der 
Bühne erzählt, was nicht so oft erzählt 
wird, und zwar die Geschichte der 
Roma und Sinti. […] Motiviert haben 
mich Roma und Sinti, die den zweiten 
Weltkrieg überlebt  haben, auch Akti-
vist*innen und Menschen, die etwas 
erreicht haben.

Estera Sara Stan ist 19 Jahre alt. Sie ist in Rumänien 
geboren und Teil der Sinti- und Roma-Community. In der 
Gruppe „Wir sind hier aktiv“ der Selbstorganisation Ro-
maTrial gibt sie als Peer-Trainerin Workshops in Schulen 
und Jugendclubs über die  Geschichte der Sinti:zze und 
Rom:nja. Die Gruppe zeigt außerdem Forumtheater- 
Stücke, bei denen Estera und ihre Schwester dabei sind. 
Estera schreibt auch ihre eigenen Theaterstücke.

Bild: Jana Kießer
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Ich dachte mir, ich möchte etwas 
 anpacken. Und dann habe ich mit 
dem FEZ gesprochen, mir  Verbündete 
 gesucht und nach und nach sind 
 unsere Anliegen in diesem großen 
Haus durchgekommen. Mir ist aufge-
fallen, dass man sich als Jugendlicher 
immer erstmal durch diese adultisti-
sche Welt kämpfen muss. Wichtig ist, 
sich mit anderen Jugendlichen aus-
zutauschen und etwas zu verändern, 

weil sonst macht 
das irgendwie 
keiner.

Florian Hecht ist 19 Jahre alt. Er hat gerade 
die Schule abgeschlossen. Im Kinder- und 
Jugendfreizeitzentrum FEZ Berlin organi-
siert er mit anderen zusammen ver-
schiedene Veranstaltungen wie interaktive 
Live-Streams, das Jugendfestival „youth-
CON“ oder Projekttage für Schulklassen. 
Außerdem engagiert sich Florian als Ver-
treter für junge Perspektiven beim Kinder- 
und Jugendtheaterfestival „Augenblick 
mal!“.

Bild: Fabian Raabe 

Frida und ich haben 
einen Workshop über 
Feminismus gege-
ben. Es ist wirklich 

ein tolles Gefühl, wenn du bei den Kin-
dern siehst, dass sie mitdenken und 
verstehen. Und vor allem beim Thema 
Feminismus, welches umstritten ist, 
von der Definition bis zur Auslebung. 
Wie es dann bei den jungen Mädchen, 
von sechs bis zehn, gerattert hat, sie 
sich gefreut haben und immer mehr 
wissen wollten – das war eines meiner 
Highlights.

Olivia Peter engagiert sich gemeinsam mit 
ihrer Schwester Frida u. a. im „SISTER-
QUEENS“-Projekt in einem interkulturellen 
Frauenzentrum. Sie drücken ihre Meinung 
durch feministisch-politischen Rap aus und 
wurden dafür auch mit Preisen aus-
gezeichnet.

Bild: privat
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Wenn etwas verändert 
wird, weil ich etwas 
 entschieden habe – das 
ist echte Partizipation. 
 
 Mechthild Eickhoff

Beteiligung braucht 
Selbstwirksamkeit

kubi im Gespräch mit Mechthild Eickhoff, Fonds Soziokultur

Welche Form von Beteiligung erweist sich als 
 besonders wirkungsvoll für junge Menschen?  
Und welche Förderlogik braucht es, damit 
 Er wachsene solche Beteiligungsformate gut 
 um setzen können und der Grat ihrer kreativen 
 Möglichkeiten nicht schmaler wird?

Es gibt viele Beteiligungsansätze – was wäre ein 
passender Begriff von Beteiligung in der Kulturellen 
Bildung und Soziokultur? 
Es gibt ja eine ganze Bandbreite: von zugucken, über 
was sagen können, mitmachen bis hin zu selber ma-
chen. Mich interessiert Partizipation oder Beteiligung 
aber v. a. als etwas, wo man selbst Entscheidungen 
treffen kann, die dann auch wirksam und sichtbar 
werden. An welcher Stelle bin ich mit meiner Exper-
tise, meiner Entscheidungsfreiheit oder Kompetenz 
gefragt? Wirklich eine Frage zu bearbeiten, deren 
Beantwortung nachher für mich oder andere eine Be-
deutung hat. Das finde ich interessant. Wenn etwas 
verändert wird, weil ich etwas entschieden habe – das 
ist echte Partizipation.

Inwieweit ist der Erfolg von Angeboten Kultureller 
Bildung daran gebunden, dass Selbstwirksamkeit 
ermöglicht wird? 
Ich würde natürlich sagen, dass das die DNA die-
ser Arbeit ist. Das ist meine erste Reaktion und die 
zweite ist, dass es pauschal natürlich sehr schwer 

zu sagen ist. In Bildungsprozessen weiß man ja nie, 
was passiert. In jedem Fall passiert aber etwas nur 
dann, wenn man persönlich wirklich ergriffen und 
involviert ist. Je mehr eigenes Tun und Mittun da ist 
und je mehr das die anderen auch erleben, desto grö-
ßer ist die Chance auf eine bleibende Bildungs- und 
Beteiligungserfahrung.

Wie können solche konkreten Folgen befördert werden 
und haben Sie dafür Beispiele? 
Überall da, wo es wirklich sichtbar wird und zwar 
nicht bloß als „Das habt ihr aber wieder schön ge-
macht!“. Im Stadtraum auf öffentlichen Plätzen – z. B., 
an der Rathauswand, in Gebäuden, bei denen man 
nicht damit rechnet, dass da etwas verändert wird mit 
kulturellen oder auch künstlerischen Mitteln. Das-
selbe lässt sich auch im Netz machen, mehr Bedeut-
samkeit statt Reichweite. Da hat die Kunst einen un-
endlichen Pool an Utopien, an Möglichkeitsdenken.

Die Jugendkunstschule Siegen-Wittgenstein z. B. 
erkundet unter der Überschrift „Stadtraum für uns“ 
mit Jugendlichen Stadträume, wo aus Unorten Orte 
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kommen – diese Verwundbarkeit ist auch ein Poten-
zial. Sie ist zutiefst politisch. Ich glaube, das ist eine 
neue Phase des miteinander Arbeitens, auch in der 
Kulturellen Bildung, egal mit wem. Und das ist eine 
Chance für neue Beteiligung mit gesellschaftlichem 
Tiefgang. _

Man verschwindet nicht 
völlig als Künstler*in oder 
Kulturverantwort liche*r, 
wenn man mit Beteili-
gung arbeitet. Das ist ein 
 unfassbar schmaler Grat. 
Wann gehe ich rein, 
wann nicht? 
 
 Mechthild Eickhoff

Mechthild Eickhoff ist Diplom-Kultur-
pädagogin, Kulturwissenschaftlerin und 
Geschäftsführerin des Fonds Soziokultur. 
Zuvor leitete sie den Bundesverband der 
Jugendkunstschulen und kulturpädago-
gischen Einrichtungen (bjke), verantwortete 
das Cluster Kulturelle Bildung bei der Stif-
tung Mercator und übernahm Aufbau und 
Leitung der Modelleinrichtung UZWEI_Kultu-
relle Bildung, einer Etage für die Kulturelle 
Bildung im Bereich digitaler Medien im 
 „Dortmunder U“.

werden, die aber die Jugendlichen selber definieren. 
Sie bauen mit leichten Mitteln Sitzgelegenheiten oder 
Aufenthaltsmöglichkeiten, die anders aussehen als 
eine Parkbank. Und sie haben mit Augmented Reality 
gearbeitet, also auch visionär gefragt: „Wie könnte es 
denn noch sein, wenn wir die Grenzen weiter aus-
testen?“ Dieses Spiel mit Fantasie ist wunderbar und 
wird durch AR noch besser sichtbar.

Es gibt von NORDER147 aus Flensburg ein Atelier 
für utopisches Arbeiten. Sie laden bewusst junge Men-
schen ein und sagen „Inszeniere etwas für dich, habe 
einen eigenen Plan, egal ob das ein Festival ist oder 
ob es eine Straßenumgestaltung wird.“ Und sie unter-
stützen diese Jugendlichen quasi als Komplizen dabei. 
Sie geben einen autonomen Raum, wo sich junge 
Menschen treffen können, und das Zutrauen und Ver-
trauen, dass die jungen Menschen es selber schaffen. 

Gibt es darüber hinaus weitere Gelingensbedingungen 
für Beteiligung und an welchen Stellen hapert es?
Ich glaube, es gibt immer noch häufig ein traditionel-
les Verständnis, einen „Olymp“, den es zu erreichen 
gilt. Natürlich sind Profi-Einrichtungen für eine 
sinnliche Überwältigung durch Kunst und die Arbeit 
von Künstler*innen für die Menschen wichtig. Der 
Gedanke, dass sich allein über das Zuschauen auto-
matisch ein Moment der Bildung einstellt, ist jedoch 
noch einigermaßen verhaftet. Es braucht aber viele 
Voraussetzungen für Bildung − und auch für sinn-
liche Überwältigung. Eine Voraussetzung ist meiner 
Meinung nach, dass Kulturschaffende in den entspre-
chenden Bildungsangeboten nicht alles vorstrukturie-
ren und vorgeben und sichere Endergebnisse erzielen 
möchten, sondern dass man Methoden hat, wie unter-
schiedliche Menschen am Ende zu einem eigenen 
kulturellen Bildungserlebnis kommen. Das macht oft 
Angst und ist anstrengend, weil man nicht mehr alles 
im Griff hat, das Ergebnis nicht vorhersagen kann und 
abwägen muss, wie viel Freiheit und wie viel Grenzen 
eine Aufgabe, ein Projektschritt haben muss. Und 
dann braucht man viel länger Zeit für derartige Pro-
zesse. Das Problem ist, dass man verantwortlichen 
Künstler*innen oder Kultureinrichtungen zu wenig 
Zeit für diese Prozesse gibt. Zeit, um die Menschen 
kennenzulernen, um zu erfahren, was ihre Vorstel-
lung von dem ist, was hier passieren soll, was sie be-
wegt und wie man am besten zusammenarbeitet.

Geben Förderer diese Zeit und Raum? 
Wir lesen als Förderer viele Anträge, in denen die 
Leute denken, sie müssten sofort nach einem halben 
Jahr etwas zeigen, das muss dann auch gut sein und 
darf nicht scheitern. Das ist eine strukturelle Schwä-
che dieser Förderlogik, zu meinen, man könne ein 
Projekt von A bis Z wirklich vorausschauen. Alle wis-
sen, dass das nicht geht.

Und wir haben alle Angst, Kontrolle loszulassen. 
Wie kann ich es denn noch steuern, Ergebnisse planen 
und garantieren? Wie meiner Verantwortung als Er-
möglicher*in und wie der als Projektleitung nachkom-
men? Es ist ja nicht so, dass man völlig verschwindet 
als Künstler*in oder Kulturverantwortliche*r, wenn 
man mit Beteiligung arbeitet. Das ist ein unfassbar 
schmaler Grat. Wann gehe ich mit eigener Inspiration 
rein, wann nicht? Wann ist es wirklich eine Plattform 
für die Ideen anderer, wo wird es ziellos? Das ist ein 
waghalsiges Unternehmen und eine ganz, ganz große 
Kunst. 

Was brauchen Fachkräfte und Träger  
gerade in der aktuellen Situation?
Fehlerfreundliche Settings, d. h. erstmal Zeit zum 
Entwickeln, Experimentieren – und zwar für die Ver-
antwortlichen selbst. Und es hilft, andere Expert*in-
nen mit reinzuholen, die dazu beitragen, dass man 
sich sicher fühlt oder auch selbst inspiriert bleibt. Das 
sagt sich leicht, ist aber sehr, sehr schwer. Und dazu 
braucht es die Unterstützung von Förderern, dass man 
sich dieses Setting auch erlauben darf. D. h. förder-
technisch, auch kulturpolitisch, dass nicht nur Füße 
gezählt werden, ohne zu fragen, wie viele Füße wirk-
lich eine Bildungserfahrung mit nach Hause tragen.

Ich will am Ende nicht vergessen zu sagen, dass 
man der eigenen Inspiration trauen muss und in 
seiner Expertise bleiben sollte. Das ist total wichtig. 
Also Künstler*innen, die in der Kulturellen Bildung 
arbeiten, sind wichtig als Künstler*innen und nicht als 
Organisator*innen für Unterschriftenlisten. Sie haben 
Kompetenz zu inszenieren, zu inspirieren, zuzumu-
ten, zu entgrenzen. 

Und wir müssen uns bewusst sein, dass gerade in 
den Krisen alle empfindlicher, verwundbarer sind, und 
zwar auch die sogenannten Verantwortlichen. Dass 
wir als Erwachsene die Lösung nicht kennen, dass sich 
ein Raum öffnet für Ideen und dass wir an Grenzen 
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Viele Beispiele veranschaulichen, 
dass Kommunen die Umsetzung 
der Kinderrechte als Pflichtaufgabe 
bereits ernst nehmen. Sie zeigen, 
dass die Kinderrechte nicht einfach 
Streichmasse sind. 
 
 Dominik Bär

Kinder und 
Jugendbeteiligung 
ist Pflicht und 
keine Kür 

kubi im Gespräch mit Dominik Bär, Kinderfreundliche Kommunen

Beteiligung ist ein Kinderrecht, zu deren Umset-
zung auch Kommunen verpflichtet sind. Während 
einige Städte und Gemeinden bereits Vorreiter-
funktion in Sachen Beteiligung übernehmen, ste-
hen andere noch ganz am Anfang. Über den Status 
quo in den Kommunen berichtet Dominik Bär.

Wie setzen Kommunen das Recht auf Beteiligung  
von Kindern und Jugendlichen um? 
Das ist sehr unterschiedlich. Es gibt bundesweit über 
12.000 Kommunen. Wir arbeiten mit 44 zusammen. 
Einige von ihnen setzen das Kinderrecht auf Beteili-
gung bereits um, andere gehen erste Schritte. Von da-
her gehe ich davon aus, dass es bundesweit noch nicht 
wirklich flächendeckend Beteiligungsmöglichkeiten 
auf der kommunalen Ebene für Kinder und Jugend-
liche gibt und noch eine ganze Menge entwickelt wer-
den muss. Es gibt aber bereits zahlreiche Programme, 
etwa vom Bundesjugendministerium „Starke Kin-
der- und Jugendparlamente“, die den Rahmen für Be-
teiligungsmöglichkeiten auf der kommunalen Ebene 
schaffen. Und es gibt Qualitätsstandards für Kinder- 
und Jugendbeteiligung, die von den bundesweiten 
Verbänden erarbeitet wurden. Also es tut sich einiges.

Was zeichnet beteiligungsfreundliche Kommunen aus? 
In der repräsentativen Demokratie haben Kinder 
keine Möglichkeit, mitzubestimmen. Sie sind weder 
wahlberechtigt, noch können sie etwa an Bürgerbe-
teiligungen teilnehmen. Kinder- und jugendfreund-
liche Kommunen bieten einen Beteiligungsmix an, 
d. h. sowohl repräsentative Formen, in denen gewählt 
wird, aber auch offene oder projektorientierte Formen 
der Beteiligung, in denen junge Menschen, die be-
teiligungsaffin und offen für Neues sind, in Projekte 
hineinschnuppern können. Die jungen Menschen 
können so zeitlich und räumlich abgegrenzte Beteili-
gungserfahrungen machen, dadurch Selbstwirksam-
keit erfahren und Interesse an weiterer Beteiligung 
entwickeln. Kinder- und jugendfreundliche Kommu-
nen bieten für die unterschiedlichen Altersgruppen 
und Bildungshintergründe verschiedene Beteiligungs-
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steht ein Fonds von 2.000 Euro zur Verfügung. In 
Senftenberg, in Brandenburg, sind es 3.000 Euro, wo 
Kinder und Jugendliche selbst Anträge zur Umset-
zung ihrer Projektideen stellen können. Jugendliche 
entscheiden auch über die Geldvergabe und darüber, 
wo etwa ein Festival organisiert oder ein Pumptrack 
geschaffen wird.

All diese Beispiele veranschaulichen, dass Kom-
munen die Umsetzung der Kinderrechte als Pflicht-
aufgabe bereits ernst nehmen. Sie zeigen, dass die 
Kinderrechte nicht einfach Streichmasse sind. _ 

Dominik Bär ist Geschäftsführer des Vereins 
Kinderfreundliche Kommunen. Zuvor hat er 
u. a. die Umsetzung der Kinderrechte in und 
durch Deutschland bei der deutschen Moni-
toring-Stelle der UN-Kinderrechtskonvention 
des Deutschen Instituts für Menschenrechte 
überwacht. Als Referent für Kinderpolitik des 
Deutschen Kinderhilfswerkes war er außer-
dem für die Politikberatung zuständig und 
hat in einem Kinder- und Jugendbüro die 
Umsetzung der Kinderrechte auf kommuna-
ler Ebene vorangetrieben.

formen und -möglichkeiten. Sie beziehen die Sicht der 
Kinder und Jugendlichen sowie deren Wünsche, Ideen 
und Vorstellungen für die Gegenwart und Zukunft 
wirkmächtig in ihre Planungen ein und räumen damit 
auch Missverständnisse aus. Auch am Prozess des 
Nachjustierens in den Kommunen sind junge Men-
schen beteiligt.

Müssen Kinder und Jugendliche an Beteiligungs-
möglichkeiten erst herangeführt werden? 
Kinder und Jugendliche aus Kommunen mit Beteili-
gungsmöglichkeiten und -erfahrungen haben bereits 
ein breites Spektrum an Ideen, wie Beteiligung aus-
sehen sollte. Wenn es diese Möglichkeiten noch nicht 
oder nur sehr punktuell gibt und die jungen Menschen 
nicht gewöhnt sind, mitzubestimmen, denken sie häu-
fig, sie werden mit ihren Wünschen und ihren Ideen 
sowieso nicht ernst genommen. Von daher ist es ein 
pädagogischer Prozess, sie an die Beteiligungsmög-
lichkeiten heranzuführen, es ist Beziehungsarbeit. Je 
besser die Beziehungen funktionieren, desto besser 
und nachhaltiger ist dann auch die Beteiligung auf-
gestellt. Beteiligung muss wachsen und muss kontinu-
ierlich sein. Es braucht Strukturen, die einen Rahmen 
geben. Und Beteiligung muss politisch abgesichert 
sein. 

Welche Voraussetzungen braucht es in den  
Kommunen für mehr Beteiligung?
Kinderrechte sind ein ressortübergreifendes Thema, 
sodass der Stadtrat für alle Ressorts entscheidet, sich 
für mehr Beteiligung einzusetzen. In der Verwaltung 
sollte eine Koordinationsstelle geschaffen werden, 
mit entsprechenden Personalressourcen für eine 
Bestandserhebung und die Ausarbeitung und Um-
setzung eines Aktionsplans. Das sind die Grundvor-
aussetzungen. Dann sollten die Kommunen auch ihr 
Know-how ausbauen, z. B. um die Qualitätsstandards 
für Kinder- und Jugendbeteiligung vom Bundesju-
gendministerium erfüllen zu können. Und es braucht 
einen politisch beschlossenen Aktionsplan zur Beteili-
gung, den die Kommunen bspw. auf Grundlage unse-
rer Empfehlungen entwickeln.

Worin liegen die Aufgaben der öffentlichen wie  
freien Träger bei der Umsetzung? 
Öffentliche Träger stellen als Förderer meist den 
Rahmen. Es gibt große Kommunen mit einer großen 
Bandbreite an freien Trägern, denen einzelne Betei-

ligungsprojekte übertragen werden. Die Beziehungs-
arbeit mit den Kindern und Jugendlichen läuft ja 
meistens über die Arbeit der freien Träger. Sie sind 
auch die idealen Partner, um die Beteiligung auf der 
projektorientierten, offenen Ebene stadtteilorientiert 
durchzuführen und umzusetzen. Die freien Träger ha-
ben natürlich auch eine Kontrollfunktion, was von der 
Verwaltung, vom öffentlichen Träger umgesetzt wird 
oder wo noch Schwachstellen sind, z. B. welche Pro-
jekte nicht angegangen werden, weil in einem Ressort 
der Politik Beteiligung von Kindern und Jugendlichen 
noch nicht der Mainstream ist.

Wir haben aber viele kleine Kommunen mit sehr 
wenigen freien Trägern oder nur sehr kleinen Struk-
turen. Im ländlichen Raum etwa gibt es nur die Ju-
gendfeuerwehr oder das Technische Hilfswerk oder 
Ähnliches, die aber natürlich eine ganz wichtige Funk-
tion einnehmen, z. B. die, Kinderrechte bekannter zu 
machen. 

Können Sie konkrete Beispiele für beteiligungs-
freundliche Kommunen nennen?
Ganz viele. Regensburg etwa hat einen systematischen 
Beteiligungsprozess implementiert. Eine Spielleitpla-
nung schaut sich die gesamte Stadt durch die Augen 
von Kindern und Jugendlichen an, nimmt Spielplätze, 
Wegeverbindungen zwischen den Spielplätzen sowie 
inoffizielle Spiel- und Aufenthaltsorte von Kindern 
und Jugendlichen wie Brachen, Naturerfahrungs-
räume oder Bushaltestellen und Tankstellen unter die 
Lupe. Diese Orte bekannt zu machen und zu schauen, 
welche Bedürfnisse dahinterstecken, ist Aufgabe der 
Spielleitplanung. Regensburg hat daraus Standards 
für eine familienfreundliche Stadt entwickelt. Die 
Bedürfnisse und Wünsche der Kinder sind etwa in 
den Planungsunterlagen festgeschrieben, sodass be-
stimmte Flächen nicht mehr im Rahmen der Stadtent-
wicklung überplant werden.

Als weiteres Beispiel: In Algermissen wird gerade 
ein Dorf-Check durchgeführt. Die Kommune und die 
freien Träger sind mit den Kindern und Jugendlichen 
durch den Ort gelaufen und haben sich Problem-
stellen der Sicherheit und Angsträume zeigen lassen. 
Daraus haben sich konkrete Projekte ergeben, z. B. hat 
die Kommune einen Bauwagen als Jugend-Treffpunkt 
angeschafft oder die Bahnunterführung neu gestalten 
lassen.

In einigen Orten gibt es Kinder- und Jugendparla-
mente, die eigene Fonds verwalten. In Weil am Rhein 



Kinder- und  jugendfreundliche 
Kommunen bieten für die 
 unterschiedlichen  Altersgruppen 
und Bildungs hinter gründe 
 verschiedene Beteiligungsformen 
und -möglichkeiten. 
 
 Dominik Bär
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Kinder sollen Ma(r)l 
mitentscheiden: 
Stadtentwicklung 
per App 

Projekt „Marl geht App“, MaKi-Mobil Marl

Klick. Das Foto auf dem Tablet zeigt einen 
 Spielplatz im grellen Sonnenschein. Mit wenigen 
Strichen zeichnet ein Junge ein Sonnensegel auf 
das Foto und schreibt dazu: „Auf dem Zechen-
platz ist zu  wenig Schatten“.
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„Wir gehen mit Tablets? – Ich komme mit!“ Ein halbes Jahr 
lang haben Marler Kinder und Jugendliche auf Tablets 
das in ihren Stadtteilen fotografiert, was in ihren Augen 
verändert werden sollte oder ihnen gefällt. Dazu konnten 
sie den jeweiligen Ort auf einer Karte der Stadt markieren 
und kommentieren: malend, sprechend oder schreibend. 
Möglich war dies mit der App „stadtsache“. Begleitet 
wurden sie von Mitarbeiter*innen des Marler Spielmobils, 
dem MaKi-Mobil, und der Stadtteilbüros – mit dem Ziel, 
Kinder und Jugendliche aktiv an der Stadtentwicklung zu 
beteiligen.

Barrierefrei einsteigen mit Tablets und App

Gefährliche Schulwege, Spielwiesen voller Hundekot, 
hässliche Graffitis, Müll im Park, die Kinder fotografier-
ten, zeichneten und kommentierten mit viel Elan. „Die 
Handhabung der App und der Tablets ist einfach, viele 
Kinder haben Smartphones, kennen sich aus. Wo wir als 
Erwachsene lange überlegen, machen Kinder einfach. 
Und es funktioniert auch für die, die noch nicht schrei-
ben können: Sie konnten etwas ins Foto einzeichnen oder 
etwas dazu aufsprechen.“ Die Tablets seien Türöffner 
für das Beteiligungsprojekt gewesen, erzählt Projekt-
leiterin Luisa Müller vom MaKi-Mobil. Einmal wöchentlich 
gingen Gruppen von den Standorten des MaKi-Mobils 
und den Stadtteilbüros auf Tour. Über die Stadtteilbüros 
beteiligten sich feste Gruppen, an Spielmobil-Stand-
orten wurden die Gruppen spontan gebildet, so zogen 
auch mal 30 bis 50 Kinder los. Schnell wurden sie von 
Beobachter*innen zu Akteur*innen, was die Gestaltung 
der Stadt anging. Ein Beispiel: Neben praktischen Ideen 
wie „Hier müsste ein Mülleimer stehen“, fragten sie bald 
schon vor Entdeckungstouren „Können wir noch Hand-
schuhe, Müllzange und Müllbeutel holen?“, um den Müll 
gleich einzusammeln. 

Das Spielmobil-Konzept ebnet  
den Weg zur Partizipation

Einfach mal mitmachen und -entscheiden können – diese 
Erfahrung haben Kinder an MaKi-Mobil-Standorten 
auch schon vor dem „Marl geht App“-Projekt gemacht. 
„Ich habe gerade Gitarre gespielt, das habe ich noch 
nie vorher gemacht, ich musste das jetzt einfach mal 
ausprobieren“, so berichtet etwa ein Kind strahlend. „Wir 
fahren ja direkt in die Lebensräume der Kinder“, erzählt 
die Leiterin des MaKi-Mobils, „sie erfahren: ‚Das Spiel-
mobil kommt zu mir nach Hause, ich gehe vor die Tür 
und erlebe Kulturelle Bildung hautnah. Ich muss nicht 
ins Museum oder die Musikschule‘. Etwas, das für die 
Familien vielleicht zu teuer oder aus anderen Gründen 
nicht möglich ist.“ Mit ihrem niederschwelligen Angebot 

nehmen Spielmobile daher eine zentrale Rolle für 
Kulturelle Bildung und Partizipation ein, ist Luisa Müller 
überzeugt.

Mitbestimmung beginnt bei der Planung

„Zu Beginn des Projektes haben wir im Kinderkreis der 
Stadtteilbüros gefragt: Was ist euch wichtig?“, so Pro-
jektleiterin Luisa Müller. Daraus entstanden fünf Fragen, 
zu denen Beobachtungen in der App gesammelt werden 
sollten: Sicherheit, Sauberkeit und Freizeitorte waren 
wichtige Themen für die Kinder. Außerdem wollte das 
Team noch wissen: „Wo sollte deiner Meinung nach das 
MaKi-Mobil stehen?“. „Denn im Kinder- und Jugendhilfe-
Ausschuss, der dies entscheidet, sitzen ja nur Erwach-
sene“, erzählt Luisa Müller. „Als letzten Punkt haben wir 
noch ‚Wünsch Dir was. Wenn ich Bürgermeister*in von 
Marl wäre, dann …‘ aufgenommen, weil die Kinder vor 
Ideen sprudelten.“ Das Projekt hat das MaKi-Mobil mit der 
Kinder- und Jugendbeauftragten Marls durchgeführt. Die 
Stadt hat die Beteiligung von Kindern an relevanten Vor-
haben festgeschrieben. Etwas, das zuvor im Alltag nicht 
immer leicht umzusetzen war, wie die Spielmobil-Leiterin 
weiß, etwa, wenn sie und ihr Team kurzfristig eine Be-
teiligung für ein Spielplatzvorhaben organisiert haben.

Partizipation bedeutet auch,  
Entscheidungen zu verstehen

„Achtung Kinder!“ – Mit weißer Farbe pinseln Kinder ein 
Piktogramm auf eine Straße. Kein Autofahrer hält sich 

an die 30er Zone dort, das hat sie 
gestört. Schablonen und Farbe hat 
die Gruppe vom Zentralen Be-
triebshof Marl bekommen. Andere 
Kinder malen Muster in leuchtenden 
Farben auf öffentliche Mülleimer. 
Die Idee dahinter: Vielleicht werfen 
die Menschen ihren Abfall ja eher in 
den alten Mülleimer, wenn sie ihn 
auch sehen. Konkrete Handlungen 
aus dem Projekt abzuleiten, war 
für die Projektleiter*innen und das 
Team sehr wichtig. Am Ende des 
Projektes wurde deshalb mit den 
Kindern sortiert: Was können wir 
selbst schnell ändern? Wo muss die 
Stadt entscheiden und handeln? Was 
dauert vielleicht fünf, sechs Jahre? 

Und manches geht auch gar 
nicht, das haben die Kinder schon 
auf ihren Entdeckertouren mit der 
App gelernt. „In ein Foto vom Kanal 

hat ein Junge ein Trampolin eingezeichnet als Wasser-
spielplatz.“ Eine tolle Idee, bestätigte Luisa Müller, „aber 
das wird wahrscheinlich nichts, weil dann die Schiffe 
nicht mehr fahren können.“ Das hätte der Junge ver-
standen, so Luisa Müller. Oder: „Die Kinder dachten: Wir 
sagen das dem Bürgermeister und der macht das dann“, 
wir haben ihnen erklärt: „Der Bürgermeister kann nicht 
alles entscheiden, der hat Berater*innen in Ausschüssen, 
dort wird entschieden.“ Für sie ist es ein wichtiger Aspekt 
der Partizipation, verstehen zu können, warum manche 
Wünsche nicht umgesetzt werden können. „Wenn etwas 
nicht gemacht werden kann, müssen Kinder eine ver-
nünftige Antwort von Politik und Verwaltung bekommen, 

warum es nicht funktioniert. Diese muss offen gestaltet 
sein, damit die Kinder es wirklich verstehen. Sonst den-
ken sie: Auf mich wird nicht gehört“, erklärt die Projekt-
leiterin. Verstanden haben sie auch, dass eine Rutsche 
etwa nicht einfach ersetzt werden kann, weil sie noch zu 
neu ist, obwohl die Kinder sie gefährlich finden. Dafür 
gab es die Zusicherung: „Diese Rutsche kaufen wir nicht 
mehr für andere Spielplätze.“

Die gute Zusammenarbeit mit der Stadt war insge-
samt ein Schlüssel für den Erfolg des Projektes. „Wenn 
die Kinder- und Jugendbeauftragte im Bauhof anruft, 
um Farben und Schablonen zu leihen, oder an anderer 
Stelle danach zu fragen, welche Mülleimer zur Bemalung 
freigegeben werden können, geht das schnell. Wir vom 
Spielmobil allein wären vielleicht gar nicht durchgekom-
men.“ Auch der Stadtplaner, der Bilder von Sperrmüll 
vor Wohnhäusern in den „Müll-Ausschuss“ trägt, erreicht 
eher, dass sich jemand des Problems annimmt.

Spaß braucht es auch

„Patrouille zu laufen“, was nun passiert, das sei für den 
Beteiligungsprozess auch jetzt noch sehr wichtig, betont 
Luisa Müller. Aber sie hat auch noch einen anderen Tipp: 
„Beteiligung ist wichtig, aber man darf den Spaß nicht 
vergessen. Etwa: ‚Fotografiere etwas Blühendes!‘ als 
zusätzliche Aufgabe in der App oder einfach noch eine 
halbe Stunde auf dem Spielplatz zu spielen, nachdem 
man mit dem Tablet gearbeitet hat.“

Auch für das MaKi-Mobil hat sich etwas verändert. 
Einmal monatlich steht das Spielmobil jetzt auch in 
Stadtteilen, die seit Bestehen des MaKi-Mobils vorher 
noch nie einen Standort hatten. _

Text: Julia Göhring

Wenn etwas nicht gemacht werden 
kann, müssen Kinder eine vernünftige 
Antwort von Politik und Verwaltung 
bekommen […]. Sonst denken sie: Auf 
mich wird nicht gehört.
  Luisa Müller



34 35Vom Pläne  schmieden zum Brücken bauen Praxis

Vom Pläne 
 schmieden zum 
Brücken bauen

Projekt „Planschmiede Weimar“,  
junges theater stellwerk, Weimar

Sie bauen eine Eisdiele mit Hundehütte, ein 
 Hotel mit Wasserrutsche für Kinder und Tiere, sie 
 gehen mit einem selbstgebauten Bus auf Tour und 
 tanzen zwischen den Plattenbauten − im Sommer 
 machen sich Kinder und Jugendliche in Weimar den 
 öffent lichen Raum zu Eigen.
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Zwischen Juni und September 2021 finden draußen in 
den Großwohnsiedlungen Weimar-Nord und Weimar-
West insgesamt 22 verschiedene Workshops für Kinder 
und Jugendliche statt. Es ist mehr als das „klassische“ 
Sommerprogramm, das das junge theater stellwerk 
mit seinem Projekt „Planschmiede Weimar“ in diesem 
Jahr auf die Beine gestellt hat. Und der Hintergrund ist 
ein ernster. Die soziale Kluft ist groß in der Kulturstadt 
Weimar. Wer Sozialleistungen bezieht, hat wenig Teilhabe 
am öffentlichen Leben, geht nicht ins Theater und wohnt 
sehr wahrscheinlich in Weimar-Nord oder -West, einst 
Vorzeige-Plattenbausiedlungen, im neuen Jahrtausend 
eher nicht so begehrt. So weit die Lage bevor im Frühjahr 
und im Winter 2020 alles dicht machen musste.

Wenn die Leute nicht ins Theater kommen, …

Für das Team des stellwerk war dies der Anstoß zu sagen, 
jetzt, wo zu ist, wir aber ein offenes Haus für alle sein 
wollen, müssen wir raus. Und zwar raus zu jenen, die 
nicht von alleine zu uns kommen. Für Carolin Seiberlich, 
die Projektleiterin der Planschmiede Weimar, haben die 
Lockdowns wie mit dem Brennglas sichtbar gemacht, 
was der Job eines Kinder- und Jugendtheaters für alle 
sein muss. „Das Theater wusste, jetzt können wir nicht 
mehr Projekte wie bisher umsetzen. Jetzt ist es wirklich 
an der Zeit, in die Stadtteile zu gehen, vor Ort zu arbeiten 
und Kontakt herzustellen zu ganz anderen Kindern und 
Jugendlichen, die noch nicht in Berührung mit Theater 
und anderen kreativen künstlerischen Methoden ge-
kommen sind.“

… kommt Theater zu den Leuten

Die Workshopleiter*innen kommen aus der Theaterpäd-
agogik oder auch anderen Bereichen der kulturellen und 
künstlerischen Bildung, aus der politischen Bildung und 
der Architektur- und Raumvermittlung. Sie alle neh-
men die Herausforderung an, im öffentlichen Raum zu 
arbeiten. „Der öffentliche Raum ist ein Raum in der Stadt, 
der sich schon sehr stark von einer Institution oder von 
einem privaten Raum unterscheidet, weil sehr viel Un-
vorhergesehenes passieren kann“, erläutert die Projekt-
leiterin der Planschmiede. So gilt es z. B. für die Kinder 
und Jugendlichen einen Rahmen und einen sicheren 
Ort zu schaffen, auch wenn man sich auf öffentlichem 
Gelände befindet und nie weiß, wer da vielleicht sonst 
noch auftaucht. „Deswegen brauchte es immer einen 
Plan und Konzepte, aber auch die Bereitschaft zu sehr 
vielen Abweichungen und eine unglaubliche Kreativität 
von den Beteiligten“, erzählt Carolin Seiberlich und fügt 
hinzu: „Das war total schön“. So erlebten z. B. alle, die 
beim Plattenbau-Workshop „LOCOMOTION“ dabei und 

mit Veränderung von Orten beschäftigt waren, wie er-
füllend es sein kann, wenn man gemeinsam auf Wunsch 
der Kinder Tore baut und dann kommen zufällig Leute 
aus dem Kiez vorbei, die die selbstgebauten Objekte 
mitbenutzen.

Was ihr wollt

Die Projektleiterin gibt den Theaterpädagog*innen, 
Architekturstudent*innen und sonstigen Kreativen, die 
die Workshops leiten, stets mit auf den Weg, den Bezug 
zum Stadtteil zu suchen und die Wünsche, Vorschläge 
und auch Forderungen der Kinder und Jugendlichen in 
Bezug auf ihren Stadtteil ins Zentrum zu stellen. Durch 
das niedrigschwellige Arbeiten im öffentlichen Raum 
wurden tatsächlich auch nochmals ganz neue Teilneh-
mer*innen angesprochen und ihre Wünsche „erhoben“. 
Während der vielfältigen Streetart-, Theater-, oder auch 
Demokratie-Workshops ging es immer auch darum, ins 
Gespräch dazu zu kommen, wie der Blick der Kinder auf 
ihren Stadtteil aussieht, was sie wahrnehmen, womit sie 
Schwierigkeiten haben. Und, ganz wichtig: Wie sehen 
ihre Visionen für den Stadtteil aus? Festgehalten wurde 
das Ganze durch die Workshopleiter*innen. „Das sind 
die Beobachtungen der Erwachsenen, aber mit einer 
ganz hohen Bereitschaft, wirklich gut zuzuhören und das 
auch ernst zu nehmen, was da gesagt wird“, erklärt die 
Projektleiterin.

  Wie es euch gefällt

Plötzlich hingen dann überall in 
den beiden Stadtteilen, die durch 
die „Eiserne Brücke“ miteinander 
verbunden sind, Transparente mit 
Aufschriften à la „Wie wäre es hier 
mit einem Kiosk?“ oder „Beste 
Leinwand für ein Sommerkino“ 
vor einer riesigen Brandmauer. Ein 
Himbeergarten, eine Bibliothek, 
ein Skaterpark und ein Ort zum 
gemeinsamen Pizza-Essen sind nur 
ein paar der Visionen, die die Kinder 
für ihre Stadtteile haben. „Vieles hat 
mit Begegnung zu tun“, sagt Carolin 
Seiberlich. „Mit Spielen, Bewegung 
und draußen sein. Diese Perspektive 
hat sich ziemlich klar in den Äuße-
rungen der Kinder und Jugendlichen 
herauskristallisiert.“

  Was bleibt?

Begegnungen und Kooperationen 
sind auch das, was vom Sommer der Planschmiede 
geblieben ist. Durch die Erfahrung, dass es da Menschen 
im Theater gibt, die sich für sie interessieren, haben 
inzwischen auch einige Jugendliche aus Nord und 
West soziale Barrieren überwunden und den Weg ins 
Kinder- und Jugendtheater gefunden. Die Verbindung 
zwischen Kultureller Bildung und Sozialarbeit ist durch 
das vom Fonds Soziokultur und Mitteln des Europäischen 
Sozialfonds finanzierte Projekt nachhaltig gestärkt 

worden. „Im Nachhinein hatten wir noch ein Gespräch 
mit Vertreter*innen der Sozialraumorientierung der 
Stadt Weimar. Das sind Sozialarbeiter*innen, die mit 
Familien in diesen beiden Stadtteilen arbeiten und die 
diese Verbindung zwischen kultureller und sozialer 
Arbeit weiter ausbauen wollen. Die Planschmiede war ein 
Brückenprojekt und sie nehmen das als Beispiel, um die 
Zusammenarbeit zu verstärken. Wenn da jetzt in Zukunft 
noch mehr Sozialarbeiter*innen mit dabei sind und diese 
Form von Brückenbauen weitergehen kann, finde ich 
das großartig und habe die Hoffnung, dass die Bedürf-
nisse von Kindern und Jugendlichen in der Zukunft noch 
viel stärker wahrgenommen werden können“, erzählt 
Carolin Seiberlich, der allerdings auch völlig klar ist, dass 
es von der Planschmiede zur Realisierung der Ideen, 
Wünsche und Forderungen der jungen Weimarer*innen 
noch ein Stück Weg ist und Überzeugungsarbeit in der 
Kommunalpolitik geleistet werden muss. Denn eine tolle 
grafische Dokumentation der Ergebnisse ist noch kein 
Himbeergarten.

Einiges findet aber auch schon den direkten Weg in die 
Umsetzung. Das stellwerk ist dazu mit vielen Trägern im 
Gespräch, neue Projekte werden angestoßen. So wird es 
z. B. eine mobile Produktion geben, die nicht nur auf der 
Bühne des jungen theaters zu sehen sein wird, sondern 
auch in den soziokulturellen Zentren vor Ort etabliert 
werden soll – und so noch mehr junge Menschen am 
kulturellen Angebot teilhaben lässt. _

Text: Kathrin Köller

Vieles hat mit Begegnung zu tun, mit 
Spielen, Bewegung und draußen sein. 
Diese Perspektive hat sich ziemlich 
klar in den Äußerungen der Kinder 
und Jugendlichen herauskristallisiert.
 Carolin Seiberlich
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Gemeinsam 
 füreinander – 
Ein ganzes Jahr 
der Jugend

Jugendkulturjahr/Jugendrat, Stadt Ratingen

Eine Stadt in Nordrhein-Westfalen. Ein Jahr mit Höhen 
und Tiefen. Und Menschen, die voller Entschlossenheit 
dafür eintreten, Kindern und Jugendlichen eine Stimme 
zu geben. Und Jugendkultur zu zeigen.
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Über ein Jahr lang konnten Jugendliche im Rahmen des 
Jugendkulturjahres 2020/2021 in der 90.000-Einwohner-
Stadt Ratingen an kostenlosen Kulturveranstaltungen 
und Workshops teilnehmen. Das Besondere: Alle Vor-
haben wurden von den Kindern und Jugendlichen selbst 
angestoßen. Denn junge Menschen wollen gestalten, 
betont auch Michael Hansmeier, Geschäftsführer des 
Jugendrates und Mitarbeiter im Jugendamt Ratingen: 
„Junge Leute haben einen Plan, was für ihre Stadt wichtig 
ist. Sie denken nicht nur an sich, sondern auch an das 
städtische Wohl, an die Zukunft.“ Schon seit 1999 gibt 
es in Ratingen den Jugendrat als politisches Gremium 
auf kommunaler Ebene. In jeden Ausschuss, der sich 
mit jugendrelevanten Themen beschäftigt, werden 
Mitglieder entsandt. In der Planung und Durchführung 
des Jugendkulturjahres war der Jugendrat Dreh- und 
Angelpunkt aller Entscheidungen.

Eine bemerkenswerte Anzahl an Akteuren beteiligte 
sich am Jugendkulturjahr: Jugendzentren und Museen, 
Stadtbibliothek, Musikschule, Tanzpalast und Kino, Ver-
eine, weiterführende Schulen und freie Künstler*innen 
sowie die Stadtwerke, das Katholische Familienbildungs-
werk und die Berufsorientierungsplattform „Boje“. Vielfalt 
war Programm: Neben Street Dance Tutorials, Upcycling-
Workshops, Mitmach-Konzerten oder Impro-Theater for-
derten auch Wettbewerbe die eigene Kreativität heraus, 
z. B. ein Kunst- oder ein Kurzgeschichtenwettbewerb. 
Und es gab ein Special: Die Eröffnung des lang ersehnten 
Dirtbike-Parcours, der auch über die Kommune hinaus zu 
einiger Popularität gelangte.

Jugendliche am Steuer

Schon auf dem Youth Day 2019 nahmen Jugendrat und 
Jugendzentren Projektvorschläge an. „Die Jugendlichen 
konnten sich selbst beteiligen, indem sie ihre Projekte 
bei Planungsgruppen einreichen konnten“, berichtet 
Ann-Cathrin Nieß vom Jugendrat. Auch die Kommunika-
tion über Social Media und eine eigene Website wurden 
gemeinsam mit den jungen Menschen entwickelt, unter-
stützt durch die große Reichweite des Jugendrates. 

Die erwachsenen Koordinator*innen agierten als Co-
Pilot*innen in der Planung: „Jugendliche präsentieren ihr 
Projekt, das die Programmpunkte enthält, die sie wichtig 
finden. Erwachsene unterstützen im Hintergrund und 
begleiten, bringen das Projekt mit nach vorne – mit Know 
How und Beratung, wenn gewünscht“, erläutert Michael 
Hansmeier. „Es reicht nicht, jungen Leuten in der Schule 
zu erklären, wie Demokratie funktioniert, sie müssen es 
auch praktisch erleben dürfen.“

Wand und Bühne frei!

Ein auffälliges Format, das die Jugendlichen selbst ge-
wählt hatten: Street Art. Ausgehend vom an den Jugend-
rat gerichteten Wunsch nach einer legalen Graffiti-Wand, 
stellten die Stadtwerke Trafo-Häuschen zur Verfügung, 
die besprüht werden durften – für eine eher konservative 
Stadt wie Ratingen keine Selbstverständlichkeit. Michael 
Hansmeier freut sich, dass sogar skeptische Bürger*in-
nen positiv überrascht wurden: „Die sagen: ‚Ist ja toll 
geworden, viel bunter‘“. Darüber hinaus konnte eine Wall 
of Fame am zentral gelegenen S-Bahnhof eingeweiht 
werden, an der Graffiti begeisterte Jugendliche sprayen 
können und wo bereits Workshops für Kinder stattfanden.

Nach der offiziellen Eröffnung mit einer Party in der 
Eissporthalle war der Youth Day am 1. März 2020 der 
eigentliche Startschuss. Jugendliche präsentierten Kon-
zerte, Tanzperformances, Schauspiel, Chor-Aufführungen 
oder Singer-Songwriter-Einlagen. Auch hier waren es 
nicht die Erwachsenen, die mit gut gemeinten Vorschlä-
gen das Line-up übernahmen, sondern die Jugendlichen 
selbst, die bestimmten, was und wer auf der Bühne zu 
sehen sein sollte.

Corona: Alles auf Anfang

Dann kam Corona. Schnell war klar, dass Veranstaltungen 
mit vielen Menschen erst einmal nicht mehr möglich 
waren. Was also tun?

Konzeption und Planung ver-
lagerten sich schnell ins Digitale. 
Die Akteur*innen in Ratingen 
wuchsen über sich hinaus und 
setzten um, was anderswo im Land 
noch Zukunftsmusik zu sein schien. 
Unter maßgeblicher Mitwirkung des 
Jugendzentrums LUX entstanden 
innerhalb weniger Wochen digitale 
Formate von Jugendlichen für 
Jugendliche. Livestreams und kleine 
Filme begleiteten die Jugendlichen 
durch den ersten Lockdown. Alle 
Livestreams zu News aus Kultur und 
Politik für das „junge Ratingen“, 
inklusive der Moderation, wurden 
von den Jugendlichen übernommen. 
„Mega mutig“, unterstreicht Andreas 
Mainka, Beauftragter des Ratinger 
Programms „Kulturrucksack“ und 
Organisator des Jugendkulturjahres, 
anerkennend. Jugend- und Kultur-
amt nahmen den kleinen Dienstweg, 
überprüften, wie die Livestreams 

finanziell umgesetzt werden konnten und gingen mit 
den Jugendlichen direkt in die inhaltliche Arbeit: Montag 
Redaktionssitzung, Donnerstag Livestream. Für das 
Kulturamt selbst war mit diesem jungen Engagement 
eine wichtige Erkenntnis verbunden: „Es geht darum, die 
Haltung zu ändern und zu erkennen, dass auch Jugend-
liche ihre Zukunft gestalten können und dass nicht nur 
von Erwachsenen bestimmt wird“, so Andreas Mainka.

Als Ferienspecial wurde ein Corona-kompatibles 
offenes Zelt installiert, in dem neben Workshops zu 
Yoga, Tanz und Selbstverteidigung auch Theaterauf-
führungen, DJ-Sets und Konzerte stattfanden. Picknicks 
für alle waren eine unkomplizierte Gelegenheit, sich trotz 
der Einschränkungen zu treffen. Von der Stadt gab es 

volle Rückendeckung. Die Verwaltung bewilligte mehr 
Projekte als geplant und stellte kurzfristig entsprechende 
Gelder zur Verfügung, sodass auch Mehrkosten, die z. B. 
für Hygienekonzepte entstanden, aufgefangen werden 
konnten.

Kooperation ist alles

Einmal wöchentlich traf sich eine kleine Lenkungsgruppe 
aus Jugend- und Kulturamt und Vertreter*innen aus 
dem Jugendrat. Ergänzt wurde diese durch eine etwas 
größere Projektgruppe, bei der auch Jugendzentren 
und Kulturinstitutionen vertreten waren. „Wir haben uns 
seinerzeit vorgenommen, dass wir nicht Amt neben Amt 
arbeiten, sondern dass wir uns beieinander melden, 
wenn was mal nicht so läuft“, erzählt Michael Hansmeier.

Gekommen, um zu bleiben

Und jetzt – soll es weitergehen, findet Andreas Mainka: 
„Gemeinsam mit dem Jugendrat schauen wir weiter, 
was es an Ideen, Wünschen und Projekten gibt, die man 
fortsetzen könnte.“ Aufgerüstete Technik bleibt nutzbar. 
Alle Akteur*innen der Jugendkulturarbeit kennen sich 
mittlerweile gut und können auf Augenhöhe neue Ideen 
anstoßen. Die Stadt Ratingen stellt weiterhin ein Budget 
zur Verfügung.

Michael Hansmeier wünscht sich noch stärker veran-
kerte Strukturen für Partizipation: „Das Jugendkulturjahr 
war eine Brücke, um Junge und Erwachsene zusammen-
zubringen. Jugendbeteiligungsgremien sind ein guter 
Weg. Jedes Amt sollte einen Beauftragten haben, der 
sich mit der Arbeit im Amt auch unter Berücksichtigung 
von Kindern und Jugendlichen beschäftigt. Wir wollen 
das Bewusstsein dafür schärfen, dass nicht über Jugend-
liche hinweg entschieden wird.“. _

Text: Madeleine Penny Potganski

Es geht darum […] zu erkennen,  
dass auch Jugend liche ihre Zukunft 
gestalten können, dass nicht nur von 
Erwachsenen bestimmt wird.
 Andreas Mainka
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Wer, wie, was, 
wo Beteiligung?
 Zahlen, Definitionen und Hintergründe

Teilhabe, Beteiligung, Partizipation. Was ist diese 
echte Partizipation? Welche Rechte haben Kinder 
und Jugendliche überhaupt auf Beteiligung? Wa-
rum ist das für Fachkräfte der Jugendkulturarbeit 
wichtig zu wissen? Und inwiefern möchten Kinder 
und Jugendliche überhaupt mitbestimmen? Und 
wenn sie sich engagieren – welche Mitbestim-
mung erfahren sie dann?



Wann beginnt echte Partizipation?
Partizipation beginnt nach Straßburger und Rieger 
(2014) auf der vierten Stufe der Partizipationspyra-
mide. Fachkräfte beziehen Bürger*innen ein und ent-
scheiden mit ihnen gemeinsam. Auf der fünften Stufe 
sind Bereiche vorgesehen, über die Bürger*innen 
unabhängig von Fachkräften entscheiden können. Die 
sechste Stufe weist aus, dass Bürger*innen zentrale 
Entscheidungen eigenständig treffen können. Dabei 
werden sie von Fachkräften unterstützt und begleitet. 
Stufe sieben drückt aus, dass Partizipation allein in 
bürgerschaftlicher Verantwortung liegt und damit 
zivilgesellschaftliche Eigenaktivität ist.

Quelle: Straßburger, Gaby/Rieger, Judith (2014): Die Partizipationspyramide. In: Straßburger, Gaby/Rieger, Judith (Hrsg.) (2014): Partizipation kompakt – Für Studium, Lehre und 
Praxis sozialer Berufe. S.232 f. http://www.partizipationspyramide.de/ [Zugriff: 20.08.2022].

Partizipation aus institutionell- 
professioneller Perspektive

Partizipation aus der Perspektive 
der Bürger*innen

6 Entscheidungsmacht übertragen Bürgerschaftliche Entscheidungsfreiheit ausüben 6

Zivilgesellschaftliche Eigenaktivitäten 7

5 Entscheidungskompetenz teilweise abgeben Freiräume der Selbstverantwortung nutzen 5

4 Mitbestimmung zulassen An Entscheidungen mitwirken 4

3 Lebensweltexpertise einholen
Verfahrenstechnisch vorgesehene  

Beiträge einbringen 3

2 Meinung erfragen
Im Vorfeld von Entscheidungen  

Stellung nehmen 2

1 Informieren Sich informieren 1

 Stufen der Partizipation Stufen der Partizipation 

 Vorstufen der Partizipation Vorstufen der Partizipation 
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CHECKCHECK

Arrow-down

1 

Welche Rechte haben Kinder auf Beteiligung?
Kinder und Jugendliche haben das Recht, ihre 
Meinung zu allen Dingen, die sie betreffen, zu äußern. 
Diese Meinung muss berücksichtigt werden. So die 
Kurzfassung dessen, was die UN-Kinderrechtskon-
vention in Artikel 12 aussagt. Die UN-Kinderrechtskon-
vention heißt eigentlich „Übereinkommen über die 
Rechte des Kindes“, besteht aus 54 Artikeln, die auf 
den vier Grundprinzipien basieren: Diskriminierungs-
verbot, Recht auf Leben und persönliche Entwicklung, 
Kindeswohlvorrang, Recht auf Beteiligung (vgl. BMFSFJ 

2018). Die Generalversammlung der Vereinten Nationen 
hat die Konvention 1989 verabschiedet, in Deutsch-
land trat sie 1992 in Kraft. Die UN-Kinderrechtskonven-
tion gilt in Deutschland als einfaches Bundesgesetz.

Wie wichtig sind Mitbestimmungsmöglichkeiten  
für Kinder und Jugendliche?
Den im Jahr 2017 befragten Kindern und Jugendlichen ist es in 
sehr vielen Bereichen wichtiger mitzubestimmen als Erwachsene 
die Relevanz der Mitbestimmung von Kindern und Jugendlichen 
beurteilen, z. B. in der Schule und in der Familie sowie insgesamt in 
Deutschland. In Sport-, Kultur- und Freizeitvereinen mitzubestim-
men ist 31 Prozent der befragten Kinder und Jugendlichen wichtig, 
vier Prozent mehr als in der vorange gangenen Befragung. (DKHW 2018)

Wie werden die Interessen von Kindern und Jugendlichen 
bei politischen Entscheidungen berücksichtigt?
Die Ergebnisse des Kinderreports 2022 zeigen: Nur neun Prozent 
der befragten Kinder und Jugendlichen sehen ihre Interessen bei 
politischen Entscheidungen stark berücksichtigt, 66 Prozent sagen 
„eher weniger“ und 17 Prozent „überhaupt nicht“. Die Mehrheit 
von ihnen spricht sich für eine Verankerung von Kinderrechten 
im Grundgesetz aus und wünscht sich einen Ständigen Beirat für 
Kinder- und Jugendbeteiligung bei der Bundesregierung, in dem 
auch Kinder und Jugendliche vertreten sind. (DKHW 2022)

Mitbestimmung ist sehr wichtig

Kinderrechte auch ins Grundgesetz?!
Weil die Kinderrechte bei wichtigen Entscheidun-
gen in Deutschland noch zu wenig berücksichtigt 
würden, setzt sich das Aktionsbündnis „Kinderrechte 
ins Grundgesetz“ dafür ein, dass die Kinderrechte 
im deutschen Grundgesetz verankert werden. Viele 
Organisationen hatten sich einem Appel des Aktions-
bündnisses „Kinderrechte ins Grundgesetz – aber 
richtig!“ (Deutscher Kinderschutzbund-Bundesverband/Deutsches Kinderhilfs-

werk/Deutsches Komitee für UNICEF o. J.) im Frühjahr 2021 ange-
schlossen, auch die Bundesvereinigung Kulturelle 
Kinder- und Jugendbildung. Ein zuvor veröffentlichter 
Formulierungsvorschlag zur Aufnahme der Kinder-
rechte in das Grundgesetz der Bundesregierung 
wurde als unzureichend kritisiert. Er scheiterte im 
parlamentarischen Verfahren. Im Jahr 2022 hat sich 
die nunmehr neue Regierungskoalition darauf ge-
einigt, die Kinderrechte im Grundgesetz verankern zu 
wollen (BMFSFJ 2022).
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  Kinder und Jugendliche    Erwachsene

  Kinder und Jugendliche    Erwachsene

Quelle: DKHW (2018)

… in der Familie

… im Kindergarten

… in der Schule

… in Sport-, Kultur, Freizeitvereinen

… im Wohngebiet

… in der Stadt, Gemeinde insgesamt

… in Deutschland insgesamt
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Immer noch wenig politisch gehört
Ähnliche Fragen werden auch in der 
Studie „JuCo – Jugend und Corona 
III“ der Universität Hildesheim und der 
Frankfurter Goethe-Universität gestellt. 
Von den mehr als 6.000 Teilnehmer*in-
nen würden sich 14 Prozent politisch 
mehr gehört fühlen als noch zu Beginn 
der Corona-Pandemie, jedoch seien 
Zukunftsängste und der Eindruck, 
politische Entscheidungen nicht be-
einflussen zu können, weiterhin groß. 
(Andresen et al 2001)

Wie steht es um Beteiligungsmöglichkeiten  
in der Kommune?
In der Studie von 2005 wurde gezeigt, dass sich 
die meisten der befragten Kinder und Jugendli-
chen nie oder selten an den „Mitwirkungsmöglich-
keiten“ in der Kommune beteiligten und nur jede*r 
Vierte manchmal, „oft“ und „sehr oft“ sagen nur 
13,6 Prozent von ihnen. Die befragten Kommunen 
vermitteln allerdings einen anderen Eindruck. 
So geben sie an, dass ein Drittel der Kinder 
und Jugendlichen die Angebote stark nutzt. In 
der Studie wird auch gezeigt, dass Kinder und 
Jugendliche sich dann beteiligen, wenn sie sich 
auch interessieren. Es wird geschlussfolgert, dass 
die Beteiligungsangebote der Kommunen nicht 
attraktiv genug seien und ihre Ausgestaltung dem 
Partizipationsinteresse der Kinder und Jugend-
lichen entgegen stünden. (Bertelsmann Stiftung 2005)

Wie empfinden junge Menschen ihre Beteiligungs-
möglichkeiten im Rahmen des Engagements?
Aus den Daten des Freiwilligensurvey 2014 konnte ausgewertet 
werden, wie die jungen Erwachsenen die Mitwirkungsmöglich-
keiten in den Strukturen bzw. Organisationen einschätzen, in 
denen sie sich engagieren. Die Autor*innen (Heyer et al 2021) bewerten 
insgesamt kritisch, dass die Fallzahlen gering seien, also nur knapp 
über 44 Prozent die Frage beantwortet hätten. Von diesen habe 
immerhin die Mehrheit (39,7 Prozent „sehr gut“, 33,5 Prozent „eher 
gut“) die Beteiligungsmöglichkeiten positiv bewertet.23+39+25+10+322+36+28+12+2
6+21+33+40

Junge Menschen können 
politische Entscheidungen 

beeinflussen.

Gegenüberstellung der Beteiligungsintensität von 
 Kindern und Jugendlichen in der Kommune und  Nutzung 
des Beteiligungsangebots aus Sicht der Kommune

Junge Menschen werden 
jetzt mehr gehört als zu 
Beginn der Pandemie.

Wie bewerten Sie in dieser Organisation Ihre 
 Möglichkeiten zur Mitsprache und Mitbestimmung?

39,7 % sehr gut

33,5 % eher gut

20,7 % teils/teils

6,1 % eher schlecht
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  voll zu   eher zu    teils/teils zu

  eher nicht zu   gar nicht zu

   Nutzung der Möglichkeiten durch Kinder und Jugendliche 

   Einschätzung der Nutzung durch die Kommunalverwaltung

(sehr) selten  
bzw. schwach

manchmal  
bzw. teils/teils

(sehr) oft  
bzw. stark
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1,4 %
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27,8 %

39,3 %

35,9 %

22,5 %

22,2 %

26,3 %  

37,5 %

13,6 %  

32,5 %
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48 49Vom Konsumieren zum  Mitproduzieren – Beteiligung in Kultur einrichtungen Interview

Beteiligung ist etwas 
geworden, das man 
nicht mehr auslagern 
kann, sondern das 
 einen festen Platz hat.
 
 Marc Grandmontagne

Vom Konsumieren 
zum  Mitproduzieren 
– Beteiligung in 
Kultur einrichtungen 

kubi im Gespräch mit Marc Grandmontagne, KULTUREXPERTEN Wien

Welche Rolle spielen Häuser der kulturellen Vermitt-
lungsarbeit bei der Umsetzung von Beteiligung?  
Und wie haben sich Kultureinrichtungen dies-
bezüglich entwickelt? Eine Bestandsaufnahme und 
 welche  Neuausrichtung jetzt nötig ist.

Wenn Sie Kultureinrichtungen in ihrer Vielfalt be-
trachten: Wie ist es in ihnen um Beteiligung bestellt?
Ich sehe ein wachsendes Bewusstsein dafür. Die Ver-
mittlungsarbeit nach außen, also Theaterpädagogik 
und Musikvermittlung, hat enorm an Stellenwert ge-
wonnen – durch eine Professionalisierung der Szene, 
wachsende Budgets und eine steigende Bedeutung, 
auch innerbetrieblich. Beteiligung ist etwas geworden, 
das man nicht mehr auslagern kann, sondern das 
einen festen Platz hat.

Bürgerbeteiligung ist Teil der Geschichte von 
Kultur einrichtungen: Es gibt Theatergründungen, die 
durch das Bürgertum veranlasst waren, im 19. Jahr-
hundert ist die Volksbühnenbewegung entstanden 
und noch heute werden Theater von den Bürger*in-
nen getragen, z. B. das Schlosstheater Celle. Seine Mit-

glieder haben die juristischen Entscheidungen in der 
Hand. Und es gibt seit einigen Jahren Bürgerbühnen.

Was führte dazu, dass Kultureinrichtungen  
trotzdem nicht mehr als beteiligungsorientiert 
wahrgenommen werden?
Ich glaube, das liegt nicht an den Einrichtungen, son-
dern an der geänderten Wahrnehmung von Kunst und 
Kultur. Im 19. Jahrhundert waren Theater der Mittel-
punkt der Gesellschaft, örtlich und inhaltlich. Man hat 
sich dort getroffen und das Bürgertum hat aufkläreri-
sche Ideen der Freiheit diskutiert. Nun haben wir Vie-
les von dem erfreulicherweise erreicht. In den letzten 
150 Jahren haben sich die Gesellschaften in rasender 
Geschwindigkeit verändert – Stichwort Technisierung, 
Globalisierung oder Diversifizierung. Kultureinrich-
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der Abstand zu dem, was man sich als künstlerische 
Qualität im Schauspiel vorstellt, vielleicht größer wird. 
Aber je mehr Resonanz dem künstlerischen Aushand-
lungsprozess gegeben wird, desto größer wird der 
Raum für alle, nicht nur für Kinder und Jugendliche. 
Es müsste eine Aufgabe der Kultureinrichtungen sein, 
die Antwort auf die Frage „Wer ist diese Gesellschaft?“ 
zu bearbeiten. Dann würden sich auch viele abstrakte 
Legitimations- und Sinndebatten über die Notwendig-
keit von öffentlichen Kultureinrichtungen erledigen. _

tungen sind damit nicht mehr das Zentrum der Stadt-
gesellschaft. Es gibt baulich ganz andere zentrale 
Orte, die Digitalisierung hat massiven Einfluss. Das 
Zentrum ist nun oft im Handy, in der digitalen Cloud 
oder im sozialen Netzwerk. Das bringt die Kulturein-
richtungen unter Druck, sich neu zu erfinden und ihre 
Legitimation im Wettbewerb neu zu erkämpfen. Und 
wir haben eine völlig andere Form von Öffentlichkeit. 
Es gibt nicht mehr die bürgerliche Mitte, sondern die 
Gesellschaft hat sich aufgeteilt und ist durch Globali-
sierung und Digitalisierung zu einer Welt von ganz 
vielen Gesellschaften geworden – sozial, identitätspoli-
tisch, kulturell und sprachlich fragmentiert. Und die 
Konflikte suchen sich ihren Weg, bei denen auch im-
mer deutlicher wird, dass große Teile der Bevölkerung 
strukturell ausgeschlossen sind. Das alles hat auch die 
Rolle von Kultureinrichtungen verändert.

Bei den Kultureinrichtungen liegt der Schwer-
punkt bis heute aufgrund ihrer „eigentlichen“ Rolle 
nicht auf der Vermittlungsarbeit, sondern in der Pro-
duktion von Kunst. Da ist noch immer viel Angebots-
denken verbreitet und dass durch Vermittlungsarbeit 
v. a. Audience Development betrieben wird.

Was müssen diese Einrichtungen tun, um wieder  
zu Orten von Aushandlungsprozessen oder Beteiligung 
zu werden? 
Über zwei Jahre Pandemie haben ihre Spuren hinter-
lassen, denn wir haben im Kunst- und Kulturbereich 
die Kränkung erfahren, dass die Rolle, die wir den kul-
turellen Einrichtungen zuschreiben, nicht von der Ge-
sellschaft widergespiegelt worden ist. Kein Publikum 
hat den Aufstand gewagt. Die Politik hat uns zwar – 
nach anfänglichen Schwierigkeiten – stark unterstützt, 
aber gerade die freie Szene hat unglaublich gelitten, 
weil sie strukturell nicht abgesichert ist. Viele Künst-
ler*innen haben ihren Beruf verlassen und fehlen jetzt 
in der freien Vermittlungsarbeit. In einer Zeit, in der 
die öffentliche Haushaltslage und die Inflation bedroh-
lich sind, kommen wir in einen höheren finanziellen 
Verteilungswettbewerb, der massiv Druck auf die In-
stitutionen bringt. Gleichzeitig ist das Publikum weg, 
das ist betriebswirtschaftlich problematisch. Auch die 
steigenden Energiepreise sind für öffentliche Einrich-
tungen wie Theater eine große Herausforderung. Da 
kommt vieles zusammen.

Das heißt also, dass wir uns neu erfinden müssen, 
aber nicht mehr nach dem Wirkungsschema „Hier 
ist das Angebot – wo ist die Nachfrage?“, sondern in 

einer koproduzierenden Weise. Das Publikum sucht 
die Kultur nicht automatisch da, wo die Kultur das Pu-
blikum sucht. Also nicht nur Konsumieren, sondern 
Mitproduzieren und Mitbeteiligung ermöglichen – in-
klusive aller komplizierten Aushandlungsprozesse 
und ihrer Folgen für die Kunst. Ich muss weg von mei-
ner Denke in Kategorien eines Bildungskanons und 
überlegen, an welchen Formen künstlerischer Teil-
habe ich, z. B. auch basierend auf Erfahrungen in der 
Kulturellen Bildung, ansetzen kann, um Menschen 
ins Haus zu bekommen, sie in einem Arbeitsprozess 
mit dem Haus zu verbinden und ihnen damit die Ein-
gangstür in die Künste zu öffnen. Denn künstlerische 
Ausdrucksweisen sind kein Luxus, sondern Teil des 
Menschseins. Und seine Ausklammerung verursacht 
große Schäden.

Was können Politik und Kulturpolitik tun, um für  
solche Prozesse einen Rahmen zu setzen?
Politik muss gerade lernen, dass sie eine entschei-
dende Gestaltungsrolle in diesem System spielt. Sie 
darf zwar nicht in die Kunstfreiheit eingreifen, aber sie 
darf kulturpolitische Gestaltungsräume ausfüllen und 
sichern, wodurch auch der Beteiligung von Kindern 
und Jugendlichen ausreichend Raum gegeben wird. 
Das hat bisher nicht ausreichend stattgefunden. Statt 
Einmischung brauchen wir gemeinsame Verantwor-
tungsübernahme für kulturpolitische Ziele wie etwa 
der Beteiligung von Kindern und Jugendlichen. Dazu 
brauchen wir einen Schulterschluss zwischen Kultur- 
und Bildungspolitik und eine gemeinsame Strategie 
für Kultur- und Bildungsorte. Kulturpolitik bedeutet 
also nicht: „Das Theater bekommt so und so viel För-
derung, das Museum und die freie Szene bekommen 
das und das.“ Es bedeutet, dass das, was sich in der 
Gesellschaft abbildet, auch Teil davon wird: Also zu 
schauen, dass Kinder und Jugendliche ausreichend zu 
Wort und die Bedürfnisse von älteren Menschen nicht 
zu kurz kommen. Und dass auch Menschen, die auf 
dem Land wohnen, eine Form von Beteiligung haben. 
Das hat viel mit Mobilität zu tun, aber auch damit, 
welche Bedürfnisse im Hinblick auf Kunstproduktion 
bestehen.

Dass Schulklassen kommen, ist super, aber das 
sollte Normalität sein und muss ausgeweitet werden. 
Kinder und Jugendliche sind begeisterungsfähig, 
daher müssen sie in dem abgeholt werden, was sie kul-
turell beschäftigt. Dazu gehört auch, sich mit digitalen 
Tools auszuprobieren, auch wenn der Weg weit und 

Marc Grandmontagne arbeitet zu den 
Schwerpunkten Theater, Orchester und 
Kulturpolitik. Er leitet die Personalberatung 
KULTUREXPERTEN Wien und arbeitet als 
freier Kulturberater. Zuvor war er u. a. fünf 
Jahre Geschäftsführender Direktor des 
Deutschen Bühnenvereins. Er ist Mitglied 
u. a. in der Jury des Preises ZukunftsGut der 
Commerzbank-Stiftung, der Deutschen 
Akademie der Darstellenden Künste, der 
Kulturpolitischen Gesellschaft sowie dem 
Internationalen Theaterinstitut.

Wir müssen uns neu erfinden, aber 
nicht mehr nach dem Wirkungs-
schema „Hier ist das Angebot –  
wo ist die Nachfrage?“, sondern  
in einer  koproduzierenden Weise – 
inklusive aller komplizierten 
Aushandlungs prozesse und ihrer 
 Folgen für die Kunst.
 
 Marc Grandmontagne
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Jugend macht 
Museum

Bundesweites Netzwerk der Jugendgremien an Kunstinstitutionen

Was ist eigentlich ein Museum? Wer bestimmt, wie leise 
oder laut man in den „heiligen Hallen“ einer Kultur-
institution sein darf? Und was bedeutet junge Teilhabe 
in Sachen Kunst- und Kulturvermittlung konkret?
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Kunst ist Erlebnis

Das Kollektiv Crèmbach „gibt jungen Menschen mehr 
Lautstärke in der Kultur“. Als Jugendgremium des 
Münchner Lenbachhauses bietet es Jugendlichen und 
jungen Erwachsenen die Möglichkeit zum aktiven Mit-
erleben und -gestalten von Kunst. Kunst soll mehr sein 
als andächtiges Verweilen in klimatisierten Ausstellungs-
räumen: intensiv, laut und bunt, nahbar und herausfor-
dernd, mit allen Sinnen erfahrbar und immer lebendig.

Museum trifft Jugend

Vier Kunstinstitutionen in Deutschland arbeiten mit 
Jugendgremien zusammen: Neben dem Kollektiv Crèm-
bach von der Städtischen Galerie im Lenbachhaus und 
Kunstbau München sind außerdem dabei: Achtet AliWsMB 
der Staatlichen Museen zu Berlin/lab.Bode – Initiative 
zur Stärkung der Vermittlungsarbeit in Museen, JuGroBa 
vom Gropius-Bau Berlin sowie Futur III der Staatlichen 
Kunstsammlungen Dresden. Die Mitglieder sind zwischen 
14 und 27 Jahren alt und setzen sich in ihrer Freizeit 
engagiert für die Teilhabe von jungen Menschen im 
musealen Kontext ein. Das bestätigt auch Fiona Rumpel, 
Beiratsmitglied Futur III: „Museum ist kein langweiliger 
verstaubter Ort, sondern muss Brücken schlagen und mit 
der Zeit gehen, damit in 10 Jahren nicht nur 80-jährige im 
Museum sind.“ 

Jugendgremien sind Instrumente der Partizipation 
und Laboratorien der Kooperation. Sie vernetzen nach 
innen und außen, kreieren selbstbestimmt Formate für 
andere junge Menschen und schaffen Möglichkeiten zur 
Anknüpfung. Ein erster Schritt zu mehr Mitbestimmung 
und Deutungshoheit, zu diverseren Perspektiven und 
Teilhabe in einer Gesellschaft, in der Jugendliche struktu-
rell übergangen werden.

Das Kollektiv Crèmbach –  
Kunst-Raum für junge Menschen 

„Wir erhalten vom Lenbachhaus den Raum, jeden Monat 
eine Veranstaltung für junge Menschen zu machen. 
Dabei schauen wir uns an, was zu aktuellen Projekten im 
Haus passt und worauf wir Lust haben“, erläutert Char-
lotte Coosemans, Kunstvermittlerin und Koordination 
des Kollektivs. Die Inhalte für die verschiedenen Formate 
und Veranstaltungen kommen von den jungen Menschen 
selbst. „Wir haben viele Freiheiten. Auch von der Raum-
management-Seite gibt es ein großes Entgegenkommen, 
dass wir z. B. Wände im Kunstbau anmalen dürfen. Wir 
haben keine festen Regeln für die Veranstaltungen, 
natürlich ist es schön, wenn es zur aktuellen Ausstellung 
passt“ erklärt Fiona Herrmann vom Kollektiv Crèmbach. 

So entstand z. B. der Abend „Gute Nacht Crème“ für 
junge Musiker*innen, bei dem ein Mitglied des Jugend-
gremiums das Line-Up kuratierte.

Im Rahmen des Youth Takeovers im Oktober 2021 
entwickelte das Kollektiv gemeinsam mit Künstler*in-
nen und Besucher*innen Ideen für ein zeitgemäßes 
Kunstmuseum. Die Intervention „Crèmbachhaus. Kein 
Museum“ bespielte drei Tage lang den Kunstbau und bot 
jungen Menschen und allen Interessierten einen Raum, 
um gemeinsam Zeit zu verbringen und zu gestalten. Im 
Programm: Kostenlose Textil-, Upcycling- oder Sieb-
druck-Workshops, Wandmalerei, Musik, Gespräche und 
„Abhängen“ in Chill-Ecken. Ergebnis: Rund 900 junge 
Besucher*innen!

Futur III – Jugendbeirat for future

Auch der Jugendbeirat Futur III in Sachsen konzipiert, 
plant und veranstaltet eigene Formate innerhalb des 
Museumsverbundes der Staatlichen Kunstsammlungen 
Dresden (SKD). Er berät die SKD inhaltlich und konzeptio-
nell als aktives Expertengremium zu Fragen des Mu-
seums der Zukunft aus der Perspektive junger Menschen. 
In der gemeinsamen Arbeit entstehen Videos, Plakate 
und Veranstaltungen, wird diskutiert und organisiert. 
Jugendliche sollen nicht nur als Zielgruppe verstanden, 
sondern direkt in die Museen „reingeholt“ werden, be-
kräftigt Klaus Geißler, wissenschaftlicher Mitarbeiter im 
Team „Outreach und Gesellschaft“ an den SKD.

  Wer bekommt den Raum?

Es geht auch um die Eroberung von 
Räumen, die sonst fehlen. Wenn 
offene Formate für junge Leute 
abseits der „Hochkultur“ entstehen 
können und dafür gleichzeitig die 
Räume dieser „Hochkultur“ mitbe-
nutzt werden, kann das durchaus als 
Cultural Hack verstanden werden. 
Gerade in einer Stadt wie München, 
in der nicht-kommerzielle Räume 
rar sind, ist es eine stete politische 
Herausforderung für junge Men-
schen, die Kunst und Kultur machen 
wollen, geeignete Orte zu finden. 
Das Kollektiv Crèmbach vernetzt sich 
auch mit anderen Akteur*innen in 
München, damit alle ihre Ressourcen 
einbringen können.

Ein modernes Museum ist keine 
Einbahnstraße hinter hermetisch ver-
schlossenen Gemäuern. Um junge 
Menschen in große Institutionen zu 

holen und etablierte Strukturen ein Stück weit aufzubre-
chen, braucht es Veränderungsbereitschaft, Mut und viel 
Geduld. Es dauert, bis Institutionen die Jugendgremien 
als Teil von sich integrieren und das entsprechend kom-
munizieren. Unterschiedliche Bedürfnisse und Rhythmen 
erzeugen Reibung.

Das Kollektiv Crèmbach kann für sich als Gruppe 
entscheiden und Formate von Jugendlichen für Jugend-
liche umsetzen. Doch was das Programm des großen 
Hauses betrifft, gibt es bisher wenig Mitbestimmung. 
Auch Futur III-Mitglied Johanna Kuritz unterstreicht, dass 
die Strukturen einer so großen Institution wie den SKD 
die Arbeit des Jugendbeirats einschränken können. Und 
es wird intensiv diskutiert: Welches Logo wird genutzt, 
wann werden Veranstaltungen angekündigt?

Während die Programme der Museen über einen 
langen Zeitraum geplant, organisiert und in einer klaren 
Reihenfolge kommuniziert werden, arbeiten die Jugend-
gremien dynamisch. Prozesse sind agiler und spontaner, 
Formate werden ergebnisoffen konzipiert, Ideenfindung, 
Austausch und Organisation gehen fluide ineinander 
über. Dieser experimentelle Charakter der Jugend-
gremien verträgt sich nicht immer mit den geregelten 
Strukturen der konservativen Institutionen. Und auch bei 
der Sichtbarkeit gibt es noch Spielraum: Veranstaltungen 
des Kollektiv Crèmbach könnten zukünftig noch sehr 
viel stärker über die Kanäle des Lenbachhauses geteilt 
werden.

Demokratie & Kulturelle Bildung

Jugendgremien sind wichtig, um mehr Menschen für 
Museen zu begeistern und ein breites Publikum zu 
schaffen. „Es geht um eine allgemeine Demokratisierung 
des Kunstsystems. Und dass Strukturen geöffnet werden 
für Mitbestimmung darüber, was Raum bekommt. Das 
hört nicht bei Jugendlichen auf, es könnten auch andere 
Gruppen aktiviert werden“, so Charlotte Coosemans, 
Koordinatorin des Kollektiv Crèmbach am Lenbachhaus.

Auch in Sachsen wollen die SKD „raus aus dem Elfen-
beinturm“. „Partizipation ist in diesem Zusammenhang 
für uns von zentraler Bedeutung“, so Klaus Geißler. Eine 
sehr starke Polarisierung bei politischen Themen, eine 
geringe Wahlbeteiligung, Landflucht – Klaus Geißler 
möchte Museen für gesellschaftliche Prozesse öffnen 
und den vielfältigen Herausforderungen auch „positive 
Zukunftserwartungen“ entgegensetzen. Die Vision: 
Museen als Orte für gelebte Demokratie, für Diskurs und 
Utopien. _

Text: Madeleine Penny Potganski

Museum […] muss Brücken  schlagen 
und mit der Zeit gehen,  damit in 
zehn  Jahren nicht nur 80-jährige im 
 Museum sind.
 Fiona Rumpel
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Demokratie ist kein 
 einfacher Prozess,  
der kann sehr, sehr 
 langwierig sein.
 Tamino Knetsch

Beteiligung ist mehr als das reine Abfragen von 
Feedback. Um die Stimmen von Kindern und Jugend-
lichen in kulturelle und politische Diskurse aufzuneh-
men und in Entscheidungen einzubeziehen, braucht 
es bei allen Beteiligten v. a. Mut, Zeit – und einen 
Perspektivwechsel. 

Beteiligung ist 
nichts, was man 
nebenbei macht

kubi im Gespräch mit Tamino Knetsch, LKJ Thüringen, und  
Katharina Bluhm, Bildungsstätte Schabernack und LAG Medien MV

Was begeistert junge Menschen für Beteiligung? 
Tamino Knetsch: Junge Menschen begeistert, wenn sie ge-
fragt und gehört werden und selbst in die Diskussion 
einsteigen können. Grundlegende Prämisse dafür ist, 
dass es einen Raum gibt, in dem sie wahrgenommen 
und anerkannt werden. Wenn dann im Diskurs Er-
gebnisse herauskommen und diese im besten Fall 
umgesetzt werden, können Kinder und Jugendliche 
Selbstwirksamkeitserfahrungen sammeln. Es zeigt 
sich ihnen, dass sie etwas bewegen können, dass ihre 
Meinung zählt. Ihr Handeln hat nicht nur Auswirkun-
gen auf sie selbst, sondern auch auf ihr Umfeld. Mit 
diesen besten Erfahrungen engagieren sich Jugend-
liche häufig auch in ihrem weiteren Leben.
Katharina Bluhm: Alles selbst machen zu können, das be-
geistert. Ich kann als Jugendliche*r selbst organisieren 

und kriege die Hilfe dabei, aber es sagt mir niemand, 
wie ich etwas machen muss oder macht es für mich. 
Wenn es gelingt, der eigenen Stimme Gehör zu ver-
schaffen und es dann auch tatsächlich Punkte in die 
Stadt-, Landes-, oder Kommunalpolitik, in den größe-
ren gesellschaftlichen Raum schaffen können, dann 
kann es auch gelingen, dass Jugendliche Selbstwirk-
samkeit erfahren. Und positive Erfahrungen führen zu 
weiteren positiven Erfahrungen.

Muss Beteiligung „gelernt“ sein?
Katharina Bluhm: Kinder und Jugendliche müssen Betei-
ligung zwar lernen, da sie diese häufig aus ihrem 
Lebensumfeld nicht kennen, doch muss ihnen Betei-
ligung nicht im besten Sinne beigebracht werden. Wir 
müssen sie eher zur Beteiligung ermutigen – sie nach 
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ihrer Meinung fragen, ihre Ideen anhören und diese 
ernsthaft mit in die Diskussion und den Aushand-
lungsprozess nehmen. Beibringen müssen wir Betei-
ligung eher uns Erwachsenen: die Macht abzugeben, 
loszulassen, Prozessen zu vertrauen, nicht das Ergeb-
nis schon vorneweg zu denken. Meist entscheiden am 
Ende doch Erwachsene, was umgesetzt wird. 
Tamino Knetsch: Für ihre eigenen Belange sind Kinder und 
Jugendlichen die Expert*innen, das sollten Erwach-
sene anerkennen. Manchmal brauchen junge Men-
schen ein bisschen mehr Motivation, ihre Meinung 
zu äußern. Je nach Themenkomplex braucht es dann 
einen Safe Space, in dem Kinder und Jugendliche sich 
wohlfühlen und keiner Form von Diskriminierung 
oder Ähnlichem ausgesetzt sind. Demokratie ist kein 
einfacher Prozess, der kann sehr, sehr langwierig sein. 
Man muss sich mit vielen Meinungen auseinander-
setzen, was auch sehr anstrengend sein kann. Hier 
eine Grenze zu ziehen, wenn die Diskussion beginnt, 
nicht mehr auf der demokratischen Grundordnung zu 
stehen, dafür braucht es Erfahrung.

Was wären Beispiele für gelungene Beteiligungsformate 
in der (kulturellen) Jugendarbeit? 
Tamino Knetsch: Dazu zähle ich insbesondere Jugendgre-
mien und Jugendparlamente bzw. -kongresse sowie 
Kreisschülersprecher*innen. Gerade Gremien sind 
im Sinne der Netzwerkarbeit extrem bedeutend für Ju-
gendliche, um an Politik und Gesellschaft teilzuhaben. 
Ein gelungenes Beispiel ist auch der Jugendrat, wie wir 
ihn in der Kultureinrichtung im Schloss Friedenstein 
in Gotha eingerichtet haben. Jugendliche begleiten 
dort die Ausstellungen mit, geben Inputs zu deren 
Verbesserung und organisieren Veranstaltungen mit.
Katharina Bluhm: Kinder und Jugendliche können an den 
Strukturen der eigenen Organisationen, in den Gre-
mien und Vorständen der Kultur- und Medienvereine 
beteiligt werden. Auch in die Konzeption von Projek-
ten, etwa bei einer Produktion eines Films oder eines 
Theaterstücks, können sie involviert sein: bei der Aus-
wahl des Themas und des Genres, in Dramaturgie und 
Regie – selbstverständlich in vorgegebenem Rahmen. 
Erwachsene müssen dabei aber Macht abgeben und 
sich von ihren Ansprüchen, dass am Ende eines Pro-
jekts ein Hochglanzprodukt steht, lösen. Das braucht 
als Erwachsene*r Übung. Beteiligung ist nichts, was 
man nebenbei macht.

Welche Potenziale haben Kulturelle Bildung bzw. 
Medienbildung für Beteiligung?
Katharina Bluhm: Zum einen können Kinder und Jugend-
liche sich durch künstlerische Mittel und Methoden 
ausdrücken, sich z. B. in einem Text, einem Film, 
einer Fotocollage oder in einer Aufführung mit einem 
Thema, das sie bewegt, auseinandersetzen. Sie kön-
nen ihre Gedanken und Ideen auf andere Weise sicht-
bar machen. Kinder und Jugendliche machen sich da-
durch bewusst, was ihnen wirklich wichtig ist. Auf der 
anderen Seite steht das schon erwähnte Potenzial der 
kulturellen Bildungs- und Medienbildungsprojekte, 
von Anfang bis Ende an der Umsetzung beteiligt zu 
sein, und dass Kinder und Jugendliche ihre Themen 
nach außen tragen können – als Verbindung zum 
Gesellschaftlichen.
Tamino Knetsch: Kulturelle Bildung oder konkret Medien-
bildung kann Kinder und Jugendliche auf einer sehr 
niedrigschwelligen Ebene erreichen und zur Teil-
nahme motivieren. Die Herausforderung liegt bei den 
Erwachsenen, die Jugendlichen mediengerecht zu 
erreichen. Es bringt nichts, Veranstaltungen auf Face-
book zu posten, wenn die Jugendlichen aber nur noch 
Snapchat nutzen. Auf der anderen Seite fließen durch 
die globale Vernetzung neue Perspektiven aus ande-
ren Regionen der Welt in die Meinungsbildung ein. 
Hierzu gehört, zur kritischen Reflexion der Medienin-
halte und ihrer Quellen beizutragen.

Wie schätzen Sie die Bedeutung von Jugendbeteiligung 
auf Landesebene in Ihrem Bundesland ein? 
Tamino Knetsch: In Thüringen gibt es seit 2019 die Landes-
strategie Mitbestimmung zur gesetzlichen Veranke-
rung von Jugendrechten sowie den Jugendcheck, bei 
dem Gesetze auf die Jugendverträglichkeit abgeklopft 
werden. Auch auf kommunaler Ebene, wie in Nord-
hausen oder Sömmerda, werden diesbezüglich erste 
Modellversuche durchgeführt, wodurch Thüringen 
eine Vorreiterrolle einnimmt, da es das erste Bundes-
land mit einem Jugendcheck ist. Hinzu kommt in 
Thüringen die Kommunalordnung, durch die Kom-
munen verpflichtet sind, Jugendinteressen zu berück-
sichtigen und Jugendliche zu beteiligen. 
Katharina Bluhm: In Mecklenburg-Vorpommern haben wir 
seit über 20 Jahren das Beteiligungsnetzwerk MV. 
Beteiligungsmoderator*innen beraten Kommunen 
und Einrichtungen und moderieren Prozesse der Kin-

der- und Jugendbeteiligung. MV hat auf Landesebene 
außerdem die Enquête-Kommission „Jung sein in 
MV“ in dieser Legislaturperiode eingerichtet, in de-
ren Prozess Kinder und Jugendliche beteiligt werden 
sollen. In MV ist Jugendbeteiligung noch nicht in der 
Kommunalverfassung verankert, das soll sich laut Ko-
alitionsvertrag nun aber ändern. _

Katharina Bluhm ist ehrenamtliche Vor-
sitzende der Landesarbeitsgemeinschaft 
Medien Mecklenburg-Vorpommern e. V. und 
hauptamtliche Referentin u. a. für Medien-
bildung, Jugendarbeit und Beteiligung in der 
Bildungsstätte Schabernack e. V.

Tamino Knetsch, geboren 1991, studierte 
Soziologie mit Schwerpunkt Nachhaltigkeit 
und gesellschaftliche Transformation in Jena. 
Als Erste-Hilfe-Ausbilder und freibe ruflicher 
Eventmanager im Thüringer Klima-Pavillon 
sowie innerhalb der Erlebnis pä da gogik hatte 
er während seines Studiums vielfache Be-
rührungspunkte mit der (politischen) Jugend-
bildung, die in der aktuellen Anstellung der 
Landesvereinigung Kulturelle Jugendbildung 
Thüringen e. V. gipfelten.

Immer sind es 
 Erwachsene, die  
die Macht ab-
geben müssen.
 Katharina Bluhm
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Kindertiger: Die 
Jugend will selbst 
entscheiden, was 
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Drehbuchpreis Kindertiger, VISION Kino, KiKA und Jugend Filmjury der 
Deutschen Film- und Medienbewertung

Kinder und Jugendliche honorieren Filmdrehbücher, 
die für sie gemacht sind. Dafür lernen sie, wie Filme 
produziert werden, entwickeln ein scharfes Auge 
für’s Detail und beobachten, inwieweit ihre Sichtwei-
sen in den Filmen enthalten sind.
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Beim Drehbuchpreis Kindertiger hat sich etwas funda-
mental gewandelt: Lange Zeit entschieden ausschließlich 
Erwachsene über die Nominierungen für das beste Dreh-
buch eines Kinderfilms, der in den vergangenen zwölf 
Monaten in den Kinos zu sehen war. Schon seit 2008 
wird der Drehbuchpreis jährlich von VISION KINO, dem 
Netzwerk für Film- und Medienbildung und KiKA, dem 
Kinderkanal von ARD und ZDF, für das beste Drehbuch 
vergeben. Zunächst entschied ein Expertengremium 
aus Journalist*innen, Produzent*innen, Autor*innen und 
Redakteur*innen über die Nominierungen. Aus diesen 
kürten Mitglieder der Jugend-Filmjury der Deutschen 
Film- und Medienbewertung (FBW) 2019 die Gewin-
ner*innen, äußerten danach aber den Wunsch, auch die 
Nominierungen selbst vorzunehmen. Da über Filmstoffe 
für ihre Altersklasse entschieden wird, sahen sie nicht 
ein, warum Erwachsene die Vorauswahl treffen sollten. 
So viel Engagement zeigt Wirkung: Zusätzlich zu ihrer 
Arbeit als Filmjury, bei der sie Filme für Kinder bewerten, 
schultern die zwischen zehn und 14 Jahre alten Mitglie-
der der Jurys aus Erfurt, Berlin und Frankfurt am Main 
nun also selbst die Vorauswahl für die zum „Kindertiger“ 
eingereichten Drehbücher.

Die Idee und die Initiative zu diesem Preis stammt von 
der Filmförderungsanstalt (FFA), die auch das Preisgeld 
in Höhe von insgesamt 30.000 Euro zur Verfügung stellt. 
Der Gewinn geht an die jeweiligen Drehbuchautor*innen 
und muss in die Entwicklung eines neuen Skripts für 
einen Kinder- oder Jugendfilm investiert werden.

Die Entscheidungen müssen gut vorbereitet sein

Für den Kindertiger-Preis werden bis zu drei Drehbücher 
nominiert, aus denen anschließend eine weitere Kinder-
jury das beste bestimmt. Diese Jury, die vom KiKA-Me-
dienmagazin „Team Timster“ zusammengestellt wird, 
besteht aus fünf Kindern im Alter zwischen neun und 12 
Jahren. Das Auswahltreffen der Gewinnerjury findet jähr-
lich im Herbst beim KiKA in Erfurt bei einem Workshop-
Wochenende statt. Eine Drehbuchautorin unterstützt die 
Gewinnerjury medienpädagogisch bei der Entscheidung. 
Zu Beginn der Nominierungsprozedur gibt es einen 
Einführungsworkshop, bei dem den Kindern und Jugend-
lichen Grundlagen der Filmproduktion vermittelt werden: 
Sie lernen verschiedene Kameraperspektiven kennen, 
erfahren etwas über die Etappen der „Heldenreise“, die 
in vielen Drehbüchern das Grundgerüst der Geschichte 
bildet, aber auch darüber, dass verschiedene Filme für 
verschiedene Ziel- und Altersgruppen gemacht werden. 
Um sie dabei zu unterstützen, sich mit den Drehbüchern 
auseinanderzusetzen, bekommen sie kleine Fragebö-
gen. Wenn z. B. in dem Buch der Hauptcharakter seine 

gewohnte Umgebung verlässt, um seine Heldenreise an-
zutreten, sollen die Jugendlichen beantworten, wie seine 
Umgebung vorher aussah und wie sie sich verändert hat.

Ohne Diskussion geht es nicht 

Annjulie und Caro aus der FBW-Jugend-Filmjury Erfurt 
sind schon seit einigen Jahren mit dabei. Beide haben 
Filme schon immer als Unterhaltung gemocht, die Be-
geisterung kam aber erst bei der Juryarbeit auf. Annjulie 
sagt sogar: „Am meisten Spaß bei der Arbeit macht mir 
eigentlich generell das Diskutieren über Filme. Dadurch 
tauchen Sachen auf, die wir beim Schauen gar nicht be-
merkt haben. Mein Bedürfnis, über Filme zu diskutieren, 
ist inzwischen so groß, dass ich es mir schwer vorstellen 
kann, mir keine Gedanken mehr über Filme zu machen.“ 
Caro sieht es ähnlich: „Nichts mit Film zu machen, ist für 
mich jetzt nicht mehr denkbar.“

Erst liest die Jury die Drehbücher. Um vor dem Lesen 
nicht positiv oder negativ beeinflusst zu werden, dürfen 
die Jugendlichen weder die Filme noch die Trailer sehen. 
Über jedes Drehbuch wird ausführlich diskutiert: über-
zeugen die Figuren? Ist die Geschichte spannend oder ist 
es früh absehbar, wohin sich die Handlung entwickelt? 
Wie gefällt allen die sprachliche Ausgestaltung der 
Dialoge? Ein reger Austausch entsteht und durch digitale 
Formate gelingt das Mitreden auch über die unterschied-
lichen Städte hinweg problemlos.

  Die Jugendjury im Gespräch 

2021 haben die Jugendlichen ihre 
Kritik an den eingereichten Dreh-
büchern und ihr Lob aufgeschrieben 
und die Liste an VISION KINO 
geschickt, weil sie den Anspruch 
haben, Kinofilme mit ihrer Juryarbeit 
zu verbessern. Damit die Kritik auch 
an der richtigen Stelle ankommt, 
organisierte VISION KINO zusammen 
mit der Filmförderungsanstalt eine 
Gesprächsrunde zwischen den 
Jugendlichen und Filmemacher*in-
nen, an der der Produzentenverband 
und der Verband Deutscher Dreh-
buchautoren teilnahmen. Solche 
Gesprächsrunden sollen in Zukunft 
fortgesetzt werden. Für die nächste 
ist geplant, KiKA-Redakteur*innen 
einzubeziehen, die bereits jetzt mit 
an Bord möchten.

Die Kindertiger-Preisverleihung findet in Anwesenheit der 
nominierten Autor*innen und der beiden Jurys in einem 
Berliner Kino statt. In den Workshops, die in Kooperation 
mit den SchulKinoWochen zu diesem Anlass angeboten 
werden, teilen die Jugendlichen aus den FBW-Jugend-
Filmjurys ihre Erfahrungen mit Berliner Schulklassen. Sie 
sind auch an der Vorbereitung der Workshops beteiligt. 
Alle arbeiten mit den Kindern der drei Schulklassen 

zusammen, jeder Schulklasse wird ein Drehbuch zu-
geteilt. Sie lesen einzelne Passagen daraus und schauen 
sich dann den entsprechenden Filmausschnitt an, sodass 
sie gleich die Umsetzung sehen können. Die Autor*innen 
sind dabei anwesend und können direkt ihre Fragen 
beantworten. 

Zukünftig sollen die beiden Jurys enger miteinander 
zusammenarbeiten. Die Kinder der KiKA-Jury sollen so 
von den etwas älteren und erfahreneren Kindern der 
Nominierungsjury profitieren. Ein digitaler Übergabe-
Workshop ist geplant, bei dem die Nominierungsjury am 
Beispiel eines Drehbuchs aus dem Vorjahr den noch un-
erfahrenen Kindern der Gewinnerjury erklärt, wie ihre Be-
urteilungen zustande kommen. Caro und Annjulie freuen 
sich auf solche neuen Aufgaben. Sie wollen weitergeben, 
was sie bei ihrer Auseinandersetzung mit Filmen gelernt 
haben, sei es an Redakteur*innen, die Autor*innen oder 
die neuen Jurymitglieder. Leopold Grün, Geschäftsführer 
von VISION KINO sagt: „Die Kinder, die sich durch ihre 
Mitarbeit in den Jurys mit den eingereichten Drehbü-
chern beschäftigen, erhalten die Möglichkeit intensiv 
in die literarische Gattung Drehbuch einzutauchen. Sie 
gewinnen nicht nur einen neuen Blick auf Filme und die 
Umsetzung visueller Ideen, sondern sie stellen bei der 
Preisverleihung den Autor*innen ihre Fragen. Damit er-
halten die erwachsenen Filmemacher*innen gleichzeitig 
wertvolles Feedback für ihre Arbeit und Hinweise auf 
Ansprüche der jungen Zielgruppe.“ _

Text: Waldemar Kesler

Die Kinder gewinnen nicht nur einen 
neuen Blick auf Filme und die Um-
setzung visueller Ideen. Die erwach-
senen Filmemacher*innen erhalten 
gleichzeitig wertvolles Feedback 
für ihre Arbeit und Hinweise auf An-
sprüche der jungen Zielgruppe. 
  Leopold Grün
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Projekt „re:mix – Jugend singt und mischt sich ein“,  
Deutsche Chorjugend und mediale pfade

Interaktive Tools und Formate haben sich während 
der Corona-Pandemie als überlebenswichtig für viele 
Jugendchöre erwiesen. Sie ermöglichen  Teilhabe 
und Demokratie. Und verändern Verbandsarbeit 
nachhaltig und jugendgemäß.
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„Digitale Formate machen unsere Verbandsarbeit greif-
barer und demokratischer“, sagt Maximilian Stössel, 
Musikvorstand der Deutschen Chorjugend. Der Bun-
desverband vertritt die Interessen von rund 100.000 
Kindern und Jugendlichen in etwa 2.500 Chören und 
Ensembles. „In einem Verband mit unserer Altersstruktur 
spielt Social Media natürlich eine große Rolle, aber uns 
fehlte eine digitale Lösung für zentrale Bestandteile der 
demokratischen Beteiligung in der Jugendverbands-
arbeit: Mitgliederversammlungen, Wahlen und andere 
Abstimmungen.“

Die Deutsche Chorjugend hatte bereits vor der Pande-
mie mit dem Medienbildungsverein mediale pfade das 
fünfjährige Digitalisierungsprojekt „re:mix – Jugend singt 
und mischt sich ein“ gestartet. „Das von uns gemeinsam 
entwickelte Wahltool digitalwahl.org ermöglicht Vereinen 
und Verbänden, geheime und datenschutzkonforme 
Abstimmungen auch digital durchzuführen“, berichtet 
Katrin Hünemörder, beim Verein mediale pfade u. a. 
zuständig für E-Partizipation. „Die Chorvertreter*innen 
nutzen das Tool inzwischen wie ein Art Gamification-
Element und machen regelrecht ein Spiel daraus, wie 
schnell die Mitglieder der jeweiligen Landesjugendver-
bände ihre Stimme abgeben und wie viele sich über-
haupt an der Abstimmung beteiligen“, so Maximilian 
Stössel. Es eigne sich aber eben nicht nur für Wahlen, 
sondern für Abstimmungen jeglicher Art. „Dinge, die 
man sonst während der wertvollen Probenzeit beschlie-
ßen muss oder über die die Sitzungsleitenden einfach 
für alle entscheiden, werden damit niedrigschwellig 
demokratisch in der Gruppe geklärt.“

Machtstrukturen aufweichen, Teilhabe ermöglichen

Katrin Hünemörder ist sich sicher, dass sich das Wahltool 
nachhaltig auf das Verbandswesen auswirken wird. Die 
Hemmschwelle, sich in einem digitalen Raum zu Wort zu 
melden, könne durch alternative Beteiligungsmöglichkei-
ten wie Videokonferenzchats oder kollaborative digitale 
Tools im Vergleich zu Präsenzveranstaltungen stark ge-
senkt werden. „Die Anordnung und gleiche Größe von Vi-
deokacheln oder auch von Avataren in digitalen Räumen 
erleichtert die Begegnung auf Augenhöhe sehr. Das kann 
helfen, vorhandene Machtstrukturen aufzubrechen.“

digitalwahl.org steht Vereinen und Verbänden 
jeglicher Couleur frei zur Verfügung. „Mehr als 300 Ver-
bände haben es schon für ihre eigenen Veranstaltungen 
und Abstimmungen genutzt“, sagt Katrin Hünemörder. 
Auf der im Zuge des re:mix-Projekts erstellten Website 
www.virtuelle-chorwelten.de finden sie Tutorials. Die 
Website gibt einen guten Überblick über die vielfältigen 
multimedialen Formate, Methoden und Instrumente, mit 
denen die Deutsche Chorjugend und der Verein mediale 

pfade junge Sänger*innen, Chorleiter*innen, Chor-
manager*innen und Chorverbände zur aktiven Mitge-
staltung ihres Chorlebens animieren will. Gerade in der 
Corona-Pandemie wurden solche Mittel entscheidend 
für das Überleben vieler Chöre. „Gemeinsames Singen 
galt plötzlich als eine der größten Gefahrenquellen“, sagt 
Maximilian Stössel. Kinder- und Jugendchöre hätten im 
Schnitt zehn bis 15 Prozent weniger Teilnehmer*innen 
verzeichnet, manche die Lockdowns gar nicht über-
standen. „Digitale Teilhabemöglichkeiten haben in dieser 
Phase so manchen Chor am Leben gehalten!“.

Digitalisierung im Turbogang

Dass die Deutsche Chorjugend schon vor Corona be-
schlossen hatte, sich stärker digital aufzustellen, erwies 
sich Anfang 2020 als Glücksfall. In sogenannten „Inspire 
Sessions“ haben sich die Deutsche Chorjugend und 
Chorleiter*innen mit Unterstützung von „mediale pfade“ 
regelmäßig intensiv ausgetauscht. „Dieses gegenseitige 
Inspirieren war gerade am Anfang der Pandemie wichtig, 
als man noch gar nicht wusste, wie sich das Ganze 
entwickelt“, erinnert sich Maximilian Stössel. „Da ging es 
z. B. um spielerische Elemente speziell für Kinderchöre. 
Beim Thema digitale Chorproben waren häufig jugend-
liche Sänger*innen dabei und haben erzählt, wie sie das 
während der Pandemie händeln.“

So ist u. a. der Chorleben-Podcast entstanden, in 
dessen erster Staffel sich Chorgründer*innen aus dem 

Projekt „TOGETHER! Chor.Leben“ 
austauschen. Ziel des Projekts ist die 
Gründung neuer Chöre mit Fokus 
auf Partizipation und Diversität. Die 
entwickelten Methoden und Ansätze 
werden anderen Chorleiter*innen zur 
Verfügung gestellt und können so in 
deren eigene Arbeit einfließen. „Alle 
drei Wochen haben wir uns online 
mit den Together-Chören getroffen“, 
so Katrin Hünemörder. „Als wir dar-
über nachdachten, wie der Wissens-
transfer nach draußen funktionieren 
könnte, hatten wir die Idee mit dem 
Podcast.“ In der zweiten Staffel 
sollen die jugendlichen Sänger*in-
nen selbst jeweils eine eigene Folge 
erstellen. „Dafür bekommen sie von 
uns einen Podcast-Koffer mit Mikros, 
Rekorder und Hilfestellungen.“

Ein weiteres Digitalformat nennt 
sich „InstaLive“. „Das ist ein Social 
Media-Livestream, bei dem sich 
Instagram-Follower direkt im Chat 

beteiligen und so die Themen mitbestimmen können“, 
erläutert Maximilian Stössel. Einmal haben z. B. Jugend-
liche mit dem ehemaligen Bundespräsidenten Christian 
Wulff darüber gesprochen, warum Singen gesellschaft-
lich relevant ist. „Bei so einem niedrigschwelligen Format 
begegnen sich Alt und Jung viel eher auf Augenhöhe als 
bei einer Konferenz mit Podium“, ist Katrin Hünemörders 
Erfahrung. „Außerdem melden sich nicht immer nur die 
gleichen zu Wort.“ 

Kreativ im Austausch

Als interaktive digitale Orte sind im Zuge von „re:mix“ 
auch drei Chorleben-Welten entstanden. Auf der 
interoperablen Webplattform topia.io tauschen sich 
Mitglieder verschiedener Chöre und Chorleiter*innen als 
Avatare spielerisch miteinander aus und entwickeln neue 
Ideen. Eine Welt ist die „Lernreise Vielfalt und Teilhabe im 
Chor“. Im „Lyrics + Melody Lab“ geht es um Imprometho-
den für eigene Melodien und Texte. „Die dritte Chor-
welt ist ein freier Raum für eigene Ideen“, sagt Katrin 
Hünemörder, „denn ich bin überzeugt, dass Partizipation 
dann am besten funktioniert, wenn die Leute ihre digitale 
Lernwelt selbst mitgestalten können.“

Für rege Beteiligung hat schon vor „re:mix“ der 
größte virtuelle, generationenübergreifende Chor 
Deutschlands #zusammenSINGENwirSTÄRKER gesorgt. 
„Mehr als 1.000 Sänger*innen haben mitgemacht und 
ihre Videos auf unsere Server hochgeladen“, berichtet 
Maximilian Stössel. „Beim virtuellen Weihnachtschor 
waren es sogar mehrere Tausend.“ Auf der Internetseite 
der Deutschen Chorjugend konnten sie sich die Noten 
und Tutorials herunterladen und so für sich oder auch 
mit anderen gemeinsam in Online-Proben üben.

„Durch Digitalisierung erreichen wir zwar nicht auto-
matisch neue Zielgruppen und mehr bildungsgerechte 
kulturelle Teilhabe“, mutmaßt Maximilian Stössel. „Aber 
in meiner musikpädagogischen Arbeit in sozialen Brenn-
punkten kann ich dadurch z. B. besser an die Lebens-
realität der Teenager anknüpfen. Die digitalen Angebote 
kommen hier gut an.“ Diese Kombination, Jugendliche 
erst einmal physisch zu erreichen und dann digital zu 
binden, sei eine große Chance. _

Text: Kristina Simons

Die gleiche Größe von Videokacheln 
oder Avataren in digitalen Räumen 
 erleichtert die Begegnung auf Augen-
höhe. Das kann helfen, vorhandene 
Machtstrukturen aufzubrechen. 
  Katrin Hünemörder
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 Gefördert vom:

_ Beteiligungskultur – Kultur für mehr Betei-

ligung oder Beteiligung für mehr Kultur? _Wann 

wird nach mir gefragt? Was möchte ich sagen? 

Was will ich mittragen? _Wer hat die Macht? 

Wer macht was? Was macht das dann? _ Kinder 

haben Rechte! Erwachsene sind rechthaberisch? _Welche Perspektiven haben wir auf junge Men-

schen? Welche haben junge Menschen auf uns? 

Und wie schaffen wir gemeinsam neue Perspekti-

ven? _Wann sind wir Teil? Lassen wir das Recht 

auf Beteiligung links liegen? Oder gehen wir zu 

linkisch damit um? _Was ist entscheidend? Wer 

entscheidet? Woran scheiden sich die Meinungen? _ Partizipation: Strukturwandel oder Kulturwan-

del? _Wofür engagieren sich junge Menschen? 

Wer engagiert sich für sie? _Meinen wir es gut? 

Ist gut gemeint gut 

genug?


